Sonntag, den 7. 


Abonnements für Lodz: 
lich 8 Rbl., halbj. 4 Rbl., viertelj. 2 Rbl., 
monatlich 67 Kop. pränumerando. 


Für Auswärtige: 
leljährlich 2 Nbl. 40 Kop. pränumeranbe. 


(19.) April 1891. 


X. Jahrgang 


Inſertionsgebühr : 
Für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reklamen 15 Kop. 
Preis eines Exemplars 5 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Nedaction und Expedition 1 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 


Maunfkripte werden nicht zurücgeſtel t. 
Redaktions⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittags. 


7 Im Auslande übernimmt Inſertionsaufträge: Haasens 0 


& Vogler A.-G., Hamburg, Königsberg ./ P. oder dere 
Filialen. 


In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 
In Moskau: L. Schabert, Pokrowka, Haus Sobolew. 


Nonuuiämeictepa r. Mogan. 
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o un 3HATb, gro TAKB KAKb DAÖpH- 
e HCHOJHAWTB TPeOOBAHIH, H3IOMEHUEIXB 
91—111 Ver. o npoummzennoern Hz. 
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111 For. o npouhnmz., o6n3aTe1sublxE 
pk, 32B0OA0BE H MAHYDARTYpB Bceif 
— Ero Ipesocxonnreuserso T. Ierpo- 
Tysepnaropb npnZnaxb HEOOXOAUMEIME, 


eur uro Beh pa6ouie wa6purn lle- 


on Tysepnin Gun chasmenlt pacuer- 
unxkkaun (er. 97 u 98 Yer. o HpouRu J.), 
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Manbnbneßrp, HAHN sa nx OTCYICTBIeME, 
mnxb XB Hponnmnennhun sagene- 
Aro OHM cor aacho 142 er. Ver. o 

Hsz. 1887 r., ueneinenno CoCTaBHIH 

BHYTPEeHHATO pacnopaaka na CBOHXE 
H Honhf rexcrp 3THXb npannr 
Mecmorpbrs T. Saõpnanouy Hnenekropy 
man OB B PAcyeTHyD KHURKYy upe- 


Upohokiennaro unh o6pasna, A sarbur CHAO- 
Mun 6 Öe3lLIATHO KAmaaro naxonamaroca y 
HHX5 pasouaro TAKOBOP KHURKOW H IPHHAIE 
KO BAH CB NOCHEIHHME HCIOAHeHIM 
pana BB Heft Haien. 

Ha geb, sanneamis orb Tr. Dabpukaurops 
HOATOTOBHTEIbHEIA ABHer gi no Bnegenip pac- 
YeTHEIXb cb PAOOYHMH knnRexr, HASHAJCHO 
T. Ty6epsaropomz AByxm&caunsıä cpoRB. 

O BEINeHS1OReHHOMB TOCTABIAW bb H3- 
BBeTHOer Tr. DaOpukauToBE, ApeHXaTopoRB H 
yıpaBıammuxb ®AÖpHKamH, HPHCOBOKYILIAA, 
Aro An IpeAcTapaeHid BOoSMORHaTO oGHeruenig 
NO Zarorohnenio KHHUKEKB Bb MOTPEOHOMB ko- 
Anueernß, Tr. VaOpaHKanTEI, apemnarops 1 
yıpapınmmie waspnxaun, MoryTb IBIarb sa- 
Kasbl o Haneuaranin TAKOBEIXB B HerpokoßckoI 
Tysepnekofi runorpacin, BB koropyn CAbAyeTb 
oGpamarbea ch IPeNpoBomAeHieMb umb no- 
AlHUHBIXbB IPABHIB Bnyrpenugro pacnopnuka 
Ha Hxb maöphkaxp H cb ykasanienr TPeöye- 
Maro YHCAa skseunanpontr PAcyeTHoä kunzkn. 

Topoas Jonas, Anpß aa 3 ug 1891 rona. 

Hoauniämeücrepe : 
Kanuraım Aaumasıyk®, 


Inland, 


Moskau. In den hiefigen Handelsreihen bes 
findet ſich das Agentur » Geihäft von Woldemar 
Krämer, in welchem ſeit 17 Jahren ein gewiſſer 
Karl Kruſe aus Dorpat angeſtellt war, der das 
volle Vertrauen ſeines Chefs beſaß. Er kaufte und 
verkaufte für das Geſchäft Werthpapiere, caſſirte 
und zahlte Rechnungen aus u. ſ. w. Eines Tages 
wurde Kruſe von ſeinem Chef beauftragt, 11 Actien 
der Moskauer Discontobank für die Summe von 
3387 Rs. anzukaufen und ſelbe in der Moskauer 
Handelsbank zu deponiren. Kruſe erhielt nun einen 
Depotſchein auf ſeinen Namen. 

Im Herbſt 1889 verließ Kruſe plotzlich das 
Geſchäft und als Krämer ſich wegen ſeiner Actien 
in der Handelsbank meldete, wurde ihm die Heraue⸗ 
gabe derſelben verweigert und bemerkt, daß Kruſe 
den Verluſt des Depotſcheines angemeldet hätte. 
Krämer war alſo gezwungen, gerichtlich einzuſchreiten 


und ſein Eigenthumsrecht aus ſeinen Büchern, die 


Kruſe ſelbſt geführt hat, nachzuweiſen. Das Ge⸗ 
richt hat durch ein Erkenntniß die 11 deponirten 
Actien dem Krämer als rechtmäßiges Eigenthum 
zuerkannt und der Prokurator ein Einſchreiten wegen 
Aneignung fremden Eigenthums gegen Kruſe ſich 
vorbehalten. (Pyceckiä JIuctoke.) 
— Noch der „H. Bp.“ hat die Verfiherung’- 
Geſellſchaft „Moskwa“, die am 31. v. M. hier 
ihre Generalverſammlung abhielt, im verfloſſenen 
Jahre mit einem Schaden von 280,000 Rbl. ge⸗ 
arbeitet, welcher indeſſen ausſchließlich den ung-« 
wöhnlich ungünſtigen Bedingungen der letztjährigen 
Brandſaiſon zugeſchrieben wird. Um die verfüg⸗ 
baren Mittel der Geſellſchaft zu heben, wurde vo⸗ 
geſchlagen, für eine halbe Million Rubel neue Actien 


auszugeben und die Lebenk⸗ und Unfallsverſicherunge⸗ 


branche in den Kreis ihrer Operationen aufzunehmen, 
außerdem aber auch mit den übrigen Verſicherung!⸗ 
Geſellſchaften behufs Einigung üder die Höhe der 
Verſichtrunge⸗Prämien ins Einvernehmen zu treten, 
ohne dabei jedoch den Prinzipien der „Moskwa“ 
ungetreu zu werden und ohne die Verpflichtung zu 
übernehmen, der Konvention unbedingt beizutreten. 
Wie eine Einigung ohne Beitritt erzielt werden ſoll, 
iſt aus der „H. Bp.“ nicht erſichtlich. 

Kiew. Die ſchneefteien Felder in Südweſt⸗ 
Rußland geſtalten ſchon jetzt einigen Ueberblick über 
die Winterſaaten. — Die im Herbſt frühzeitig ges 
ſäeten Getreidearten haben, da die Wurzel ſich ſchon 
kräftig entwickelt hat, den Winter ſehr gut über⸗ 
ftanden, die ſpät geſäeten zeigen vereinzelt Lücken, 
die Landwirthe find aber allgemein der Anſicht, daß 
auch dieſe Lücken ſich noch ergänzen werden, ſobald 
nur warmes und regneriſches Wetter eintritt, wie 
es bereits ſtrichweiſe etwa in den Gouvernements 
Tſchernigow und Kursk geſchehen iſt. Im Großen 
und Ganzen iſt man allgemein der Anſicht, daß 
wir einer günſtigen Ernte entgegen gehen, ſobald 
nicht beſondere Zufälle eintreten, denn der Stand 
der Winterſaaten berechtigt allgemein zu guten Hoff⸗ 
nungen. Beſonders günſtig find die Ausſichten in 
Wolhynien. Die Saaten an der Weichſelbahn ſind 
üppig und kräftig und macht ſich infolge deſſen 
Verkaufsluſt für die künſtige Ernte geltend, es fehlen 
hier aber Käufer; und halte ich mich bei dieſer 
Gelegenheit verpflichtet, darauf aufmerkfam zu 
machen, daß das veraltete Spiel, lügenhaſte Saater⸗ 
ſtandberichte in die Welt zu ſchicken, um hohe Gs⸗⸗ 
treidepreiſe zu erzielen, auch neuerdings von hier 
aus mit Hochdruck betrieben wird. Ich warne vor 


ſolchen Berichten und der nächſte offizielle Sagte 
bericht wird vorausſichtlich, falls die Winterſgat 
ſich weiter günſtig entwickeln, nur Günſtigez 

überbringen haben. (St. Pet. Ztg.) 


Ausländiſche Nachrichten. 


— Immer weitere Kreiſe intereſſiren ſich je 
für den Plan einer Ausſtellung in Berli 
wobei in erſter Linie die Frage ſteht, ob eine deutſe 
oder eine internationale Ausſtellung veranſtaltet w 
den ſoll. In der Verſammlung, welche der Vorſta 
des Vereins Berliner Kaufleute und Induſtriell 
auf Mittwoch Abend nach dem Bürgerſaale d 
Rathhauſes berufen hatte, warnten die beiden B 
richterſtatter, die Herren B. W. Vogts und Bürge 
meiſter Bobertag, übereinſtimmend davor, durch % 
beſtimmte Forderung einer internationalen Ausſt 
lung, die ja in erſter Reihe wünſchenswerth, ab 
nicht ſicher erreichbar ſei, das Zuſtandekommen ein 
großen Ausſtellung überhaupt zu gefährden. DI 
Bedenken fanden indeſſen in der Verſammlung kein 
Widerhall. Vielmehr ſtellten die Herren Kon 
Schönlank und Profeſſor Vogel, denen ſich no 
mehrere Redner anſchloſſen, die entſchiedene Forde 
ung einer Weltausſtellung. Man war darüb 
einig, daß die Ausſichten, eine internationale Au 
ſtellung in's Werk ſetzen zu können, heute günſtig 
ſeien, als früher. Die deutſche Induſtrie und Be 
lin dürften Selbſtvertrauen genug haben, um endl 
dem Beiſpiele der anderen Länder zu folgen; 
Weltſtellung der deutſchen Induſtrie verlange e 
Die allgemeine Stimmung, welche offenbar für ei 
internationale Ausſtellung ſchlechthin war, gelang 
in dem Ergebniſſe der Abſtimmung jedoch nicht ga 
zum Ausdruck. Der Beſchluß ging dahin, daß el 
„große Ausſtellung“ im Jahre 1895 ſtattfinden un 
„in erſter Reihe eine internationale Ausſtellung 
angeſtrebt werden ſolle. 

— Die Berliner mediziniſche G 
ſellſchaft eröffnete am Mittwoch Abend i 
Sommerhalbjahr. Profeſſor Virchow theilte zunäch 
mit, daß die Diplome an die Ehrenmitglieder: J 
niſter von Goßler, Herzog Dr. Karl Theodor 
Bayern und Robert Koch abgeſandt wären. Sobaı 
wurde eine Einladung zum Beſuch des 7. Kongre 
für Hygiene und Demographie in London verleſe 
als Themata desſelben wurden u. A. bezeichne 


Nrn. 


Noman 
von 
W. E. Dorris. 


(7. Fortſetzung.) 
Sechſtes Kapitel. 


der Leſer aus Mrs. Fentons Geſpräch 
Breifit erſehen haben wird, war die Erbin 
meine Frau, die ſich in allen Dingen 
Ihrem Gefühle und ihrer augenblicklichen 
leiten ließ. Die Betrübniß, die fie im 
der Unterhaltung offenbart hatte, war voll⸗ 
Mrichtig geweſen; aber dies Gefühl war 
kergegangen und als fie ihr Hotel in der 
raße erreicht hatte, war fie bereits wies 
erſter Laune. 


n Haus, das ihr von keinem Geringeren 


Juli 7 


* 
el 
8 


houverneur von Neuſüdwales empfohlen 
„gehörte zu den erſten Hotels Londons 
ir koſtſpielig. Aber das iſt ja der Vor⸗ 
Erbſchaft von zweimalhunderttauſend 


ling, daß der, dem fie iufällt, nicht 


9 hat, ängſtlich ſeine Ausgaben zu be⸗ 
lindern ſich alles geſtatten kann, wozu er 
ag verſpürt. Mrs. Fenton konnte ſich auf 
wege den Luxus g tatten, ſich ohne 


nö pie ünen Teller Erdbeeren für zehn Schilling 


Sie lachte vergnügt, als fie fie ver⸗ 

ud ſagte ſich, daß es ihr nicht viel aus⸗ 
Ne, wenn auch jede ein Pfund koſtete. 
Salon, den fie bewt )nte, war nicht 
luxuriös ausgeſtattet, aber er gefiel ihr 

„ weil fie wußte, daß der tägliche Preis 
item mehr betrug, als die Wochenmleihe 
Wohnung in Sydney betragen hatte. 
fand. verlieh der fadenſcheinigen Einrich⸗ 
Ken Augen einen wahren Glorleaſchein. 

le ein, daß ihre Freude über ihren un⸗ 
Michthum kindiſch und vielleicht auch 
war, aber ſie war nicht im ſtande, 


ſie zu unterdrücken und es war ja auch ſehr ver⸗ 
zeihlich, daß fie nach Jahren der Armuth, der Dürf⸗ 
tigkeit, ja, faſt der Noth, dem helleren Geſchicke, 
das ſich ihr bot, entgegenjubelte und ſich ſeiner 
freute. Es iſt eine traurige Thatſache, daß der 
Reiche eine andere Rolle in der Welt ſpielt als der 
Arme. Der Leſer ſtellte ſich einmal vor, daß ein 
regierender Fürſt ihm auf die Schulter klopfe und 
dann möge er ſich ſeine Gefühle zu vergegenwärtigen 
ſuchen, wenn ein Muſiklehrer ihn in derſelben ver⸗ 
traulichen Weiſe begrüßte. Vielleicht iſt ein leiſer 
Zweifel geſtattet, #5 er im letzteren Falle dieſe Keck⸗ 
heit weniger unangenehm empfände, wenn auch ber 
fragliche Muſiklehrer zufällig ein Gentleman wäre. 
Muſiklehrer und »lehrerinnen müſſen ſich allen Höhere 
ſtehenden — d. h. denen, die fie ins Brot ſetzen 
— unterordnen und Mes. Fenton hatte ſich lange 
vor Leuten demüthigen müſſen, die in Wahrheit 
zum größten Theil ebenie gewöhnlich als reich wa⸗ 
ren. Unter dieſen Umſtänden wird man ihe ihren 
kleinen Freudenrauſch wohl zu gute halten dürfen. 

Nachdem Mes. Fenton ihr Frühſtück verzehrt 
hatte, ließ ſie ſich einen ſchönen Landauer kommen 
und fuhr mehrere Stunden ſpazieren. An einigen 
Häuſern der beſten Gegend Londons machte ſie 
Halt und ſchickte ihre Karte und Empfehlungsſchrei⸗ 
ben, die ihre Sydneyer Freunde ihr mit auf den 
Weg gegeben hatten, hinein. So arm fie geweſen 
war, hatten ihre Schdaheit und ihre Armuth fie 


doch bei ollen Familien, in denen ſie Unterricht er⸗ 


theilte, ſo beliebt gemacht, daß jeder ſich gern bereit 
erklärt hatte, ihr einen kleinen Dienſt zu erwelſen 
und ſie ſeinen Bekannten in London — mit dem 
beſonderen Bemerken, daß fie eine wuyderſchöne 
Stimme beſitze, zu empfehlen. Dieſe Bemerkung 
war vielleicht überflüjfig, denn wenn Jemand ein 
Jahreseinkommen von achttauſend Pfund Sterling 
und darüber hat, empfängt ihn Jederman gern, 
ſelbſt wenn der Betreffende taubſtumm wäre. Den 
Reſt des Nachmittages verbrachte Mrs. Fenton de⸗ 
mit, Läden zu beſuchen und Einkäufe zu machen. 
Sie hatte einen vorzüglichen Geſchmack und es war 
ihr eine Herzensfreude, ihm endlich einmal freien 
Spielraum laſſen zu können. Mit Muße und 


Ueberlegung traf fie aus den ihr vorgelegten Koſtä⸗ 
men ihre Auswahl; ſie wählte nur die beſten Sachen 
und wurde daher in allen @eichäften mit der größ⸗ 
ten Zuvorkommenhelt behandelt. Als fie nach mehr⸗ 
ſtündiger Abweſenheit, zwar etwas müde, aber do 
angegehm erregt, nach Haufe zurückkehrte, empfand 
ſie die Einſamkeit ihrer Wohnung nicht im geringſten, 
ſondern freute ſich ihrer Freiheit und ihres Allein⸗ 
ſelns von Herzen. Sie war ſeit Jahren daran ge⸗ 
wöhnt, allein zu leben und die Einſamkeit war ihr 
eine liebere Geſellſchaft geworden, als es die ihres 
verfischenen Gatten ihr geweſen war. Mit ſtrah⸗ 
lendem Geſichte warf ſie ſich in einen Lehnſeſſel 
nieder, ſchloß die Augen und wiederholte es immer 
wieder: „Ich bin reich — ich bin reich — ich bin 
reich.“ 

Nichts Irdiſches iſt im Stande, einen Sterb⸗ 
lichen länger als eine gewiſſe Zeit zu beglücken, aber 
das Bewußtſein, reich zu ſein, war doch hinreichend, 
Mes. Fenton dieſen ganzen Nachmittag und Abend 
vollkommen glücklich zu machen, ſo daß ſie ſich in 
freudiger Aufregung zu Bett legte. Aber in der 
Nacht ſchien ſich ihre Stimmung ein wenig zu är⸗ 
dern. Sie berührte am anderen Morgen kaum ihr 
Frühſtück und ſuhr mit ſehr ernſtem, blaſſem Ge⸗ 
ſichte nach dem Paddington⸗Bahnhof, um ſich ein 
Billet nach Oxford zu nehmen. Während der Fahrt 
durch die ſonnenbeſchienene freundliche Landſchaft er⸗ 
hellte ih Mes. Fentons Geſicht nicht im geringiten. 
Offenbar durchzogen keine ſehr roſigen Gedanken 
ihren Kopf, denn nicht ein einziges Mal zeigten 
ihre Züge das ſtrahlende Lächeln, das ihnen ſonſt 
einen ſo unbeſchreiblichen Reiz verlieh. 


In tiefe Gedanken verſunken ſaß ſie da und 
erwachte erſt aus ihrer Zerſtreuung, als die Thürme 
Oxfords vor ihren Augen auftauchten. Die alte 
ſchöne Stadt flog an ihr vorüber — dann hielt 
der Zug. Auf Mrs. Fentons Wunſch rief ein 
Gepäckträger einen Wagen heran und erhielt zu 
ſeiner Verwunderung für dieſen kleinen Dienſt eine 
halbe Krone. Die ſchöne Frau lachte herzlich über 
ſeinen offenen Mund und ſeine weit aufgeriſſenen 
Augen: was war das für ein köſtliches Gefühl, 


eine halbe Krone wegwerfen zu können, wo eln g 
derer Menſch einen Penny ausglbt. 

Dies kleine Intermezzo hatte ſie ein wen 
erfriſcht und ihrer trüben Stimmung entriſſe 
Sie ſeufzte nicht mehr, ſondern ſah voller Intere 
die Straßen, die fie paſſierte, an. Die meiſt 
Häuſer waren noch nicht alt; fie mochten etwa u 
die Zeit erbaut ſein, da Miß Musgrave der W 
durch ihre Flucht aus dem väterlichen Haufe Aerge 
niß gegeben hatte. In zwölf Jahren verändert 
Alles, ſelbſt eine Stadt wie Oxford, bedeutend, un 
Mes. Fenton mochte wohl manches anders finde 
als Miß Musgrave es verlaſſen hatte. Sie fu 
vor dem Univerſitätsgebäude vor und fragte na 
dem Rektor. Er ſei zu Hauſe, hieß es. Der Di 
ner bat fie um ihren Namen und führte fie in e 
ziemlich düſteres, großes Zimmer, in dem es fe 
ſtark nach Tabak und alten Büchern roch. Mr 
Fenton brauchte nicht lange zu warten. Sie hat 
ſich kaum ans Fenſter geſetzt und einen Blick 
den großen Garten mit ſeinen alten Bäumen u 
ſchönen Raſenplätzen binabgeworfen und ſich dab 
gejagt, wie ganz anders bier Alles ſei als 
Auſtralien, als ſich die Thür öffnete und ein große 
etwas gebückt gehender Mann ins Zimmer tra 
Raſch erhob ſie ſich und ſtreckte ihm beide Hän 
entgegen. 

„Kennen Sie mich noch?“ fragte ſie. 

„Gewiß, gewiß!“ erwiderte Doktor Drysdal 
indem er ihre Hände ergriff und herzlich drückt 
„Erkannt hätte ich Sie freillch kaum, wenn i 
Ihnen auf der Straße begegnet wäre. Sie fi 
alſo die arme kleine Laura! Sie haben ſich ſel 
verändert — ſehr!“ 

„Sie dagegen nicht im mindeſten,“ ſagte fi 
„Genau ſo wie heute ſahen Sie an dem Tage au 
wo ich Sie zum letztenmal ſah. Sie ſind nich 
älter geworden.“ 

„O doch, doch,“ erwiderte der Rektor lächeln 
„obgleich ich ſchon damals — zur Zeit als S 
noch hier lebten — ein alter Mann war. Ab 
da waren Sie ein kleines Mädchen und hatten 
folgedeſſen noch kein Urtheil über das Alter anderer 

(Foriſetzung folgt.) 


„Wie läßt fich die Verbreitung von Infektionskrank⸗ 
heiten zwiſchen verſchiedenen Nationen am beiten 
verhüten?“ und ferner Berathungen über Diphtherle 
und Alkoholismus. Hierauf ſprach Prof. Virchow 
über einen jungen Inder, der jetzt in Berlin gezeigt 
wird und erklärte, es handele ſich bei demſelben um 
einen merkwürdigen Fall, der ſonſt nur bei Kindern 
vorkommt. Mit dem normalen Körper des indiſchen 
Sünglings hängt ein Kind zuſammen, das nicht 
vollſtändig zur Entwickelung gekommen iſt und in 
Folge deſſen eine Art von paraſitärem Verhältniß 
zu dem Hauptkörper ein angen iſt. Es geht vom 
Bruſtbein aus und unterſteht dem Hauptkörper auch 
hinſichtlich der Zirkulation, fo daß es zu der Gruppe 
der Akardiaci, d. h. der herzloſen, gehört. Der 
Blutumlauf wird vermittelt durch eine der größeren 
Arterien unterhalb des Schlüſſelbeins. Dieſes zweite, 
angehängte Kind ſtellt einen Körper dar, an dem 
das ganze Zentralnervenſyſtem, Gehirn und Rücken⸗ 
mark und ſeine knöcherne Umwandung, Schädel und 
Wirbelſäule, fehlen. Nur die Außentheile, alſo etwas 
Bruſt, Becken und Extremitäten ſind vorhanden. 
Nach Beendigung des Vortrages wurde der Inder 
der Geſellſchaft gezeigt. 

Ueber die Zuſtände in Ser⸗ 
bien ſchreibt das „Reipz. Tagbl.“: Die Art von 
Selbſtſtändigkeit, über welche Serbien verfügt, iſt 
nichts anderes, als Verwirrung und ſyſtematiſche 
Zugrunderſchtung des Landes. Es iſt ſkandalös, 
daß der ehemalige König Serbiens und Vater des 
gegenwärtigen Königs ſich gegen einen Vorſchuß von 
einer Million auf ſeine Civilliſte bereit finden läßt, 
Serbien im Intereſſe der Ruhe und Ordnung des 
Landes bis zur Großjährigkeit des Königs zu ver⸗ 
laſſen. 

Er giebt damit einfach zu, daß ſeine bisherigen 
Beſuche in Serbien nach ſeiner Abdankung die 
Ruhe und Ordnung des Landes gefährdeten. Er 


reden, tauſchte Beleidigungen und Anklagen mit 


mögensverhältniſſe zu verbeſſern. Faſt ſieht es ſo 
aus, daß der letztgenannte Zweck die eigentliche 
Triebfeder ſeiner Handlungsweiſe war, denn erſt 
nachdem die Wahrſcheinlichkeit gegeben war, daß 
ihm der gewünſchte Vorſchuß gewährt werden 
würde, ſchrieb er den Brief an die Regentſchaſt, 
welcher die Zuſage enthielt, Serbien fern bleiben 
zu wollen. 

Welchen Eindruck muß elne ſolche Aufführung 
auf das jerbiihe Volk machen? Die Vermuthung 
liegt nahe, daß es auch Geldverlegenheiten waren, 
welche die Abdankung des Königs Milan verankaf⸗ 
ten, wenn auch noch andere Gründe mitgewirkt 
haben mögen, wie die Niederlage im Kriege gegen 
Bulgarien und die ſchwierigen Partheſverhältniſſe in 
Serbien, endlich das häusliche Zerwürfniß mit der 
Königin Natalie. Die Großmachtsträume, welche 
ſich Milan vorgegaukelt hatte, ſind freilich in Dunſt 
zerflogen und als Ueberreſt iſt das herbe Gefühl 
Gefühl der Enttäuſchung und des Ueberdruſſes an 
dem bisherigen Treiben verbleiben. Eine ſchwache, 
mehr auf Genuß des Lebens in vollen Zügen als 
auf ernſte Arbeit gerichtete Natur wie die Milan’s 
konnte wohl durch das Zuſammentragen fo vieler 
ungünſtiger Thatſachen und Ausſichten auf die Zu⸗ 
kunft zu dem Entſchluß gebracht werden, ſich den 
Sorgen einer bürdevollen Regierung zu entziehen 
und fie auf andere Schultern abzuwaälzen, nur war 
3 grauſam, den eigenen, einzigen Sohn, der noch 
m Knabenalter ſtand, in eine Lage zu bringen, 
welche ihm das ohnehin traurige Geſchick, feine 
Kindesliebe zwiſchen zwei einander feindlich gegen⸗ 
überſtehenden Perſonen zu theilen, nur noch fühle 


Allerlei, 


— Dr Parke, der ärztliche Begleiter 
Stanlehy's auf ſeiner lezten Expedition, hielt vor 
der Londoner Pharmazeutiſchen Geſellſchaft einen 
iſſelnden Vortrag über das Pfeilgiſt, welches die 
Zwerge des mittelafrikaniſchen Waloes mit ſo ver⸗ 
hängnißvollem Erſolge bei ihren Scharmützeln mit 
Stanley's Gefolge zur Anwendung rachten. Von 
den Männern, welche in dem Kam of von Avn 
Sheba durch vergiftete Pfeile verwundet wurden, 
tarben alle mit Ausnahme Liruienents Stalr, aus 
deſſen Wunde Parke ſelbſt das töd iche Giſt her⸗ 
ausſog. Die Mombutli⸗Frau, welche ſich der Expe⸗ 
dition angeſchloſſen hatte, ließ ſich nach vielem Zu⸗ 
reden dazu herbei, Parke die Beſtandthelle des Giftes 
mitzuthellen. Es iſt eine Zuſammenſetzung aus der 
finde von Erythrophtaeum Guineense, den Blät⸗ 
tern von Palisota Barteri, dem Stamm einer un⸗ 
bekannten Combretum-Gaitung, dem Stamm von 
Strychnos Icaja und dem Samen von Tephrosia 
Vogelii. Die Zwerge wenden ein aus Holzaſche und 
den Blättern dreier unbekannter Pflanzen zuſammen⸗ 
geſetztes Gegengift an. 

— Auf dem Bahnhof zu Calais wurden in 
der Nacht auf den 11. d M. von franzöſiſchen und 
engliſchen Deteclivs vier der berüchtigſten interna⸗ 
tionalen Diebe verhaftet, welche vor drei Jahren 
zwei Millionen aus dem Poſtwagen Oſtendi⸗Brüſſel 
und 700,000 Fr. aus dem Bahnzug Neuhafen⸗ 
Wien geſtohlen hatten. Die Indentität des Banden⸗ 
führers Pauwels, welcher Beſitzer eines prachtvollen 
Schloſſes in Briſtol iſt, wurde ſofort feſtgeſtellt. 
Die anderen Verhafteten gaben falſche Namen und 
Adreſſen an. Pauwels iſt bereits in England und 
Frankreich verurthellt worden. Die engliſche Polizei 
war davon unterrichtet, daß die Bande große 
Werthe, welche ſich in ſeuerſeſten Schränken auf 
einem Dampfboote befinden, entwenden wollte. 
Nachſchlüſſel, welche dieſe Schränke öffnen, wurden 
bei Pauwels gefunden. Die Diebe waren aber ges 
warnt und unternahmen deshalb den auf der U:- 
berfahrt geplanten Anſchlag nicht. 

— Aus New⸗York kommt die Meldung, daß 


verſammelte Parthelführer um fich, hielt Banket⸗ 
vorgenommen worden, ſofort eingeſargt und nach 
Garaſchanin aus und ſuchte nebenher feine Ver⸗ 


harer machen mußten. Es iſt unmöglich, dem 


Thun Mllan's eine milde Seite abzu gewinnen, es 
ericheint unter allen Umſtänden Harakterlos, und 
man würde ſich vergeblich bem en, darin den 
Ausfluß der Vaterlands ebe zu ertennen. Am 2. 
Juli 1889 wurde Ale, der zum König geſalbt, 
im Alter von 13 Jahren, es fehlen alſo noch drei 
Jahre bis zu ſeiner Volljährigkeit, die er mit Vollen⸗ 
dung des 18. Lebensjahres erreicht. Das iſt der Zeit⸗ 
punct, an welchem das jetzt beſtehende unerqulckliche 
Verhältniß endet. Ob es aber dann beſſer werden 
wird, iſt ſehr zweifelhaft, weil König Alexander von 
da ab ſelbſt darüber Entſcheidung zu treffen hat, 
wie er ſich ſeinen Eltern gegenüber verhalten will. 
Wenn er nicht ein ſehr energiſcher und ſelbſt⸗ 
ſtändiger Charakter iſt, wird er nach der Rückkehr 
ſeiner Eltern nach Belgrad der Spielball der Ränke 
Beider werden, und es wird ein Zuſtand eintreten, 
im Vergleich mit welchem der jetzige noch gut zu 
nennen iſt. 


Ungeshronik, 


— In Berückſichtigung der Thatſache, daß die 
Pockenepidemie noch nicht erloſchen iſt, ſondern noch 
immer zahlreiche Opfer fordert, bringt der Herr 
Stadlpräſident den Bewohnern der Stadt Lodz 
abermals nachſtehende Vorſchriften in Erinnerung: 

1) find bei Erkrankungsfällen an den Pocken 
die Erkrankten ſofort zu iſoliren, 

2) müſſen die noch nicht Geimpften ſofort ge⸗ 
impft werden, die bereits Geimpften aber ſich einer 
Nevsccination unterziehen, 

3) müſſen die Räume, in welchen Kranke uns 
tergebracht ſind, gründlich desinfieirt werden, 

4) dürfen die an den Pocken Verſtorbenen nicht 
zur Schau ausgeſtellt, ſondern ſie müſſen, nachdem 
vorher eine Desinficirung der Leiche mit ungelöſch⸗ 
tem Kalkpulver, Carbolſäure oder Queckſilberchlorid 


Ablauf von 24 Stunden — die an den ſchwarzen 
Pocken Verſchiedenen ſogar früher — beerdigt wer⸗ 
den; ferner find Betten und Wäſche von Verſtor⸗ 
benen ſoſort zu verbrennen, ſolche von Geneſenen 
aber durch Kochen mit Lauge oder Oueckſilberchlorid 
zu desinficiren, 

5) Impfungen werden unentgeltlich vorgenom⸗ 
men: In der Impfſtation des Dr. Garfunkel und 
in der Filial⸗Impfſtation des Dr. Ellram, im St. 
Alexander⸗Hoſpital, im Ambulatorium des Rothen 
Kreuzes, im Soſpital der K. Scheibler'ſchen Baum⸗ 
ans und in dem Poznanski'ſchen Hoe⸗ 
pital. 

Gegen Diejenigen, welche vorſtehenden Vor⸗ 
ſchriften nicht nachkommen, wird mit aller Strenge 
des Geſetzes vorgegangen werden. 

— In unſerer Stadt weilt gegenwärtig die 
vom Petrokower Herrn Gouverneur ernannte 
Kommiſſion zur Regulirung von Bauera⸗Ange⸗ 
legenheiten, welche aus dem Präſes derſelben, dem 
Wirklichen Staatsrath Herrn Brezinski, dem Bau⸗ 
ern⸗Kommiſſar des Nowo⸗Radomsker Kreiſes, 
Staatsrat) Herrn Wolkow ſowie dem Bauern⸗ 
Kommiſſar der Kreiſe Lodz und Lask, Kollegienrath 
Herrn Iſajewicz beſteht. Dieſer Kommiſſion liegt 
die Aufgabe ob, die von den hieſigen Fabrikanten 
als Abli ing für Bauernland in den Dörfern 
Gluchow, Gemeinde Zeromin, und Smolsk, Ges 
meinde Bruß angekauften Ländereien an ausge⸗ 
diente Soldaten zu vertheilen. 

Namhaſte Spende. Das Comlté der hieſigen 
katheliſchen Kleinkinder⸗Bewahranſtalt hat von der 
Baumwoll⸗M mnufactur K. Scheibler eine Spende 
im Betrage von 150 Rbl. erhalten, für die daſſelbe 
auf dieſem Wege gebührenden Dank abſtattet. 


Phineas Taylor Barnum, der große Circus⸗ und 
Menageriebeſitzer, am 7. d. M. in Bridgeport im 
Staate Connecticut geſtorben jel. Barnum wurde 
am 5. Juli 1810 geboren, ſein hohes Alter würde 
alſo den Tod nicht „ Ueberraſchung erſcheinen 
laſſen; allein Barnum „at in ſeinem Leben fo viel 
und jo abe teut liche Reclame getrieben, daß man 
verſucht wird, auch jetzt nar an einen Scheintod zu 
glauben, dem plötzlich ein fröhllches Wiedererwachen 
folgt. Ba n, einer der weltbekannteſten Yankee, 
hat von fein vierzehnten Jahre feine Kräfte in 
allen möglichen Unternehmungen meſucht, und fie 
ha zen ihm zumeiſt alle guten Genen gebracht. Er 
nau te ſich ſelbſt mit Stolz den Tc enthümer der 
größten Schauſtellungen der Welt; neben dem Zwerg ⸗ 
General Tom Thumb finden wir in ihnen den be⸗ 
rühmten Elephanten Jumbo. Die Jenny Lind wurde 
von ihm zu einer Reihe von Concerten in Amerika 
bewogen. Auch als Vorleſer und Verfaſſer einiger 
Blücher, namentlich feiner Lebens beſchreivung, hat 
er bei feinen Landsleuten viel Ane nung gefunden. 

— Die Fiema Baring Bro ers in London 
iſt, vermuthlich durch zu pünkiliches Eingreifen der 


Polizei, um die Wiedererlangung einer ihr entwendeten 


Summe von 460,000 Francs gekommen. Im Jahre 
1883 war jenem Welthauſe ein Packet von Alabama⸗ 
und Chile⸗Actien, diſſen Geſammtwerth 600,000 
Fres. betrug, abhanden gekommen. Die Auszahlung 
der Coupons wurde angehalten und der Sache nur 
ſelten noch gedacht. — Vor wenigen Tagen nun 
ſchrieb ein Mr. Brown am Serrn Artefani, den 
erſten Beamten des Hauſes Baring, und bot ihm 
die Wiederzuſtellung von 400,000 Fres. jener Titel 
unter der Bedingung an, baß ihm ſelbſt die Hälfte 
jenes Betrages ausgezahlt würde. Gemäß der An⸗ 


Brief benachrichtigten Polizei trat Herr Artefani 
zu dem Schreiber deſſelben in nähere Beziehungen. 
Brown ſchlug Herrn Arteſani vor, die Werthſtücke 
ihm in einzelnen Abtheilungen und zwar ſteis nach 
einem Abzuge von 50 pCt, die an Brown 
in Baarem realiſirt werden ſollten, zu übergeben. 
Der Agent verrieth allerdings nicht den Dit, an 
dem die Titel deponirt waren, und verabredete nur 
den Platz mit Herrn Arteſani, an dem die erſte 


— Ein verunglückter Naubanfall, Am Frel⸗ 
tag Nachmittag wurde der Kutſcher eines benach⸗ 
barten Gutes, welcher zwei Tonnen Okowit nach 
die Stadt gebracht hatte, auf dem Heimwege in 


der N e des hinter der Stadt belegenen Wäldchens 
Grab ) von zwei Kerls angefallen, von denen 
einer de Pferde anhielt, während der andere mit 


vorgehaltenem Knüttel das Geld von ihm forderte. 
Der im erſten Augenblick ziemlich verdutzt drein 
ſchauende Bauer begriff die Situatlon merkwürdig 
raid, faßte feine Peitſche ſeſt und verſetzte mit dem 
i den Ende derſelben dem Pairon einen Schlag in 
das Geſicht, der To kräſtig war, daß derſelbe einen 
zweiten nicht abwartete, ſondern eiligſt das Weite 
ſuchte und ſein Genoſſe war auf die nähere Bekannt⸗ 
ſchaſt mit dem energiſchen Fuhrmann, der nunmehr 
Miene machte, vom Wagen zu ſteigen, auch nicht 
erpicht, ſondern ließ die Pferde los und eilte ſeinem 
blulig geſchlagenen Kumpane nach. 

— Von einem Freunde unſeres Blattes wer⸗ 
den wir erſucht, vor einem lahmen Bettler, Nas 
mens Czeezok, zu warnen, welcher im Dorfe Gally, 
hinter Ruda⸗Pabianicka, wohnt und wöchentlich 
zweimal unſere Stadt zu Bettelzwecken abklopft. 
Derſelbe war früher in einer größeren Ziegelei be⸗ 
ſchäftigt und verdiente durch leichtere Arbeiten und 
als Wächter wöchentlich 7 Rbl. Eines ſchönen 
Tages kündigte er aber feinem Herrn den Dienſt 
und erklärte demſelben auf deſſen Vorhalten, ob ihm 
der Lohn etwa noch zu niedrig ſei, mit der größten 
Seelenruhe, er könne auf viel leichtere Weiſe mehr 
verdienen und ſeit dieſer Zeit lebt er vom Betteln. 
Daß er ſich dabei nicht ſchlecht ſteht, weiß Jeder 
in dem genannten Dorfe, denn er lebt auf anſtär⸗ 
digem Fuße, und bält ſich beiſpielsweiſe mehrere 
Schweine, die er mit dem Bettelbrot mäſtet, denn 
er und ſeine Familie eſſen daſſelbe nicht. Es wäre 
Zeit, daß dem arbeitsſcheuen Menſchen, der den 
wirklich Bedürftigen Concurrenz macht, endlich das 
Handwerk gelegt würde und deshalb empfiehlt es 
ſich, ihm vorkommendenfalls ganz energiſch die Thür 
zu weiſen. 

— Vereitelter Einbruch. In der Nacht von 
Freitag zu Sonnabend verſuchte eine Anzohl von 
Spitzbuben einen Einbruch in einen Schnittwaaren⸗ 
laden in dem on der Ecke der Ziegel⸗ und Wachodnic⸗ 
ſtraße belegenen Wencke'ſchen Hauſe und zwar 
beabfichtigten fie, vom Hofe aus die Mauer zu 
durchbrechen. Der Struſch des Hauſes entdeckte 
jedoch die unheimlichen Gäſte noch rechtzeitig und 
vertriebt fie mit Hülfe einiger ſchnell herbelgeholter 
Collegen. 

— Selbſtmord. Am Freitag Nachmittag machte 
die Ehefrau eines Bewohners des benachbarten Dor⸗ 
ſes Stoki durch Erhängen ihrem Leben ein Ende. 
Dleſelbe hatte ſich am genannten Tage einen tüchti⸗ 
gen Rauſch angetrunken und hlerfür verabreichte 
Ihr der Gatte eine gehörige Tracht Prügel, worauf 
derſelbe die gemeinſchaftliche Wohnung verließ, jedoch 
nicht, ohne der Frau bei ſeiner Zurückkunſt eine 
nochmalige Züchtigung in Ausſicht geſtellt zu haben. 
Aus Furcht ror derſelben griff die Frau zum 
Strick und erhängte ſich. 

— Ein frecher Raubanſall wurde in der 
Nacht von Donverſtag auf Freitag um 2 Uhr an 
einem jungen Manne verübt. Als derſelbe nämlich 
um die angegebene Zeit die Zawadzkaſtraſſe paſſirte, 
wurde er vor dem ehemaligen O. J. Schulz'ſchen 
Grundstücke von zwei Strolchen überfallen, welche 
ihn feiner Taſchenuhr beraubten. Der Ueberfall 
wurde mit einer ſolchen Schnelligkeit verübt, daß 
die Diebe längſt über alle Berge waren, ehe ſich 
der überſallene junge Mann von feinem erſten 
Schreck erholt hatte. 

— Zum Beſten des Lodzer Wohlthätigkeite⸗ 


Vereins wurde am vorgeſtrigen 9 
Reſtauraut an der Rokieinerſtraße, q 
Abſchiedsfeier der Betrag von 1 
geſammelt und uns übergeben. Ma 
men beſten Dank. 
— Die vor einiger Zeit abge 
von Stoljarow in Dombrowa bei $ 
der aufgebaut und bedeutend verg 
Mit Montirung der neuen Maſching 
ſchon in der nächſten Zeit beginnen. 
— Die beabſichtigten Gaſiſpf 
glieder des hieſigen Thalia⸗Theal 
Nachbarſtädten Pabianice und 39 
dadurch an Intereſſe, daß die Kgl. 
Ihaufp’elerin Frau Valentine 
Riedel ſich entſchloſſen hat, bei 
zuwirken. Genannte Dame wird die 
welche urſprünglich Fel. Frey übe 
und kann das Publikum mit die 
frieden ſein. 
— Das Hotel Mannteuffel if 
d. J. an den bisherigen Direeloß 
Grand Hotel verpachtet worden. 
— Das belannte Muſeum I 
außer dem früheren reichhaltigen In 
neueſten und intereſſanteſten Sehens 
Pariſer Weltausſtellung zur Schau 
hier eingetroffen und befindet fi 
Straße, gegenüber dem Ende ſchen J 
chem bis vor Kurzem der Circus ſig 
— Im Thalia» Theater 
letzte Vorſtellung in dieſe 
gleichzeitig die Benefizvorſt; 
den Leiter dieſer Bühne, 
rector Albert Roſenthg 
mangelt uns heute der Naum, um 
auf die verfloſſene Saiſon zu werfen, 
uns dies für Später vor. Heut 
kurz konſtatiren, daß die Geſchäftsſäh 
Director Albert Roſentgal eine deral 
jeden unpartheiiſch Denkenden zufrie 
Daß Mängel vorhanden waren, iſt al 
beitreiten. Wollten wir dieſelben aber 
ſo müßten wir vor allen Dingen die 
beleuchten, mit denen Herr Roſenth 
hatte und dann würde ihm nur. ‚ein 
theil der Schuld zur Laſt fallen um 
auch noch hauptſächlich in der Gul 
ſelben zu ſuchen ſein, die er mitteln 
gegenüber bewirs, welche er, anſtaſſ 
entlaſſen, bis zum Ende der S. 
gagement behlelt. — Wir hande 
nur recht und billig, wenn wir 
Roſenthal ein Vertrauensvotum aus) 
das Publikum dies heute Abend d 
Haus beſtäligen wird, glauben wir 
zu dürfen. 
— Verguügnugs⸗Auzeiger. Th 
ater: Letzte Vorſtellung 
für Herrn Director Roſeg 
glücklicher Familien⸗Vatg 
„Unter vier Augen,“ Blut 
torta⸗-Theater: Gaſtſpiel des 
„Die Fledermaus,“ Operett 
dorfs Etabliſſement: Kom 
milie Eunzmann. — Muſe 
Geöffnet von 11 Uhr ſrüh bis 9 


Beine Noltzen 


— Ein Teſtament mit Hilfe des Phe 
Kurzem in Newyork verfaßt worden. 9 
über folgendermaßen: Hier war der Nabob e 
der in Newyork allein 40 Häuſer beſaß, 
Vermögen von ca. 100 Millionen Dollar 


Lieferung von 75,000 Fres. erfolgen ſollte. Herr 
Arteſant begab ſich, mit einer Baarſumme von 
37,500 Franken verſehen, per Wagen an die bezeich⸗ 
nete Stelle des Rendezvous, weigerte ſich indeß, 
plötzlich von Mißtrauen überkommen, auszuſteigen. 
Es ſei hier bemerkt, daß die Polizei zu ber angeſitz⸗ 
ten Stunde mehrere Detective an jenen Ort beor⸗ 
dert hatte. Im Moment, als der Wagen Herr Ar⸗ 
teſanl's hielt, näherte ſich demſelben in Begleitung 
des Herrn Brown ein Herr Flaubert, der die Ei⸗ 
klärung abgab, daß die Papiere durch Umſtände nicht 
in den verabredeten Haufe, ſondern in einem ſol⸗ 
chen einer Vorſtadt Londons ſich zur Stunde be⸗ 
fänden, wohin man ſich nun unverzüglich miteinan⸗ 
der begeben wollte; doch bäte er ſich vor allen 
Dingen 5000 Fres. für feine bisherigen Bemühun⸗ 
gen aus. Da ſich plötzlich aber noch ein dritter Herr 
zu den beiden Agenten hinzugeſellte, traten die Ditec- 
tivs hervor und nahmen alle drei in Haft. In 
der Finanzwelt, wie in dem Hauſe Baring iſt man 
der Meinung, daß man in Wahrheit das Geld 
wiedererlangt hätte, da man annimmt, daß die Ver⸗ 
dächtigen jener Geſellſchaft der in London gefürchte⸗ 
ten In uſtrieritter angehören, die dafür manipuli⸗ 
ren, daß Actien geſtohlen und alsdann ihren Ei⸗ 
genthümern gegen hohe Preiſe zurückgeſtattet werden. 

— Ein unbedadter Aprilſcherz aus der Ka: 
ſerne hat in Ungarn zwei Menſchen das Leben ge⸗ 
koſtet und einem dritten das allerſchwerſte Herzeleid 
angethan. Die Bäuerin Johanna Bere in Szeghalom 
erhielt nach Oſtern aus Budapeſt einen Brief, den 
fie mit großer Freude öffnete, weil fie dachte, er 
käme von ihrem Sohn, der in der Hauptſtadt beim 
Militair dient. Die Frau as den Brief, erbleichte 


| jäh und ſank mit einem ſchrecklichen Aufſchrei todt 
weiſung der Bank⸗Directoren und der von jenem 


| 


| 
| 


| 


zu Boden. Ihr dreijähriges Töchterchen war Zeuge 
dieſer ſchrecklichen Scene und verfiel vor Entſetzen 
in Krämpfe, die nicht mehr aufhörten, jo daß fie 
nach einigen Tagen ihrer Mutter in den Tod nach⸗ 
folgte. Der Brief enthielt die Nachricht, daß man 
den Jancsi Bere, den Sohn der armen Frau, der 
als Compagnie ⸗Schuſter diente, kriegsrechtlich er» 
ſchoſſen habe, weil er auf die Bakancsen (Schuhe) 
des Regiments ſchiefe Abſätze gemacht hatte. 
Schwungvoll war in dem Briefe der Heldentod und 


das Begräbniß Jancsi beſchrleben, 


terem die Militairmuſik des Erſchoſſez 
ſpielte; Generale folgten ſeinem & 
Mutter tröſten möge. Der Brief tl 
ſchrift. Man telegraphirte nach Bi 
hielt die Antwort, daß Joh inn Bent 
fund ſel. Er wurde nach Hauſe be 
Mutter und Schweſter auf der Baß 
Frau hatte beim Leſen der ſchrech 
einen Herzſchlag erlitten. Den Bi 
einer der aus Szeghalom gebürtige 
ſchrieben haben. Man übergab das g 
ben behufs Einleitung der Erhebung 
gericht. 
— Merkwürdige Begeguung 
Führer eines Danziger Schiffes, da 
vergangenen Jahres eine außergen 
Fahrt von Cardiff nach Trinidad z 
berichtet über eia Ergebniß auf fein 
des: „Das Schiff befand ſich auf 
450 W. L. von Grenwich. Das W 
Morgens 6 Uhr kam eine font 
großer Schnelligkeit über den Hol 
ſonderbaren und unheimlichen Eiſh 
machte. Vorſichtshalber machte ich fü 
bis auf die Sturmſegel, ſchnell fiſt, d 
ich würde es mit einem Orkan zu 
in jenen Gegenden gewöhnlich ſehr 
Völlige Stille herrſchte auf dem e 
geipannter Aufmerkſamkelt erwartele⸗ 
annahen der Wolke. Obgleich fiel 
dem Horizont ſtand und nicht mehr 
Schiffe entfernt war, war das End 
ſehen. Ich nahm das Fernrohr, ri 
Wolke und was ſah ich? Lauter N 
Nach einer Viertelſtunde waren die & 
mit Wind gefüllt, ſondern mit 
Die Thiere ſahen hellbraun aus, wt 
Centimeter lang und flogen von | 
Das nächſte Land, was ich hatte, 


200 Meilen ab, doch glaube ich, e 
von Afrika gekommen find. Der n 
etwa zwei deutſche Meilen lang 0 
Meile breit. Viele Thiere halten re 


niedergelaſſen.“ 


is vor 6 Monaten von einem Schlaganfalle getroffen 
den, welcher den Patienten derart gelähmt hafte, daß 
elbe auch nicht mehr zu ſchreiben vermochte. Als Anderſon 
kürzlich fein Ende nahe fühlte, ließ er ſich einen Edifon’s 
Phonographen an ſein Lager bringen, in welchen er 
ſchwacher, halb ſte zender Stimme feinen letzten Willen 
nſprach, um bald darauf, es war am 13. März, feinen 
ft auszuhauchen. Sobald der Sterbende jene Worte ges 
chen, hatte man das Inſtrument abgeſchloſſen und daſſelbe 
„Siegeln verſehen. Am 20. März nun wurde ber Phono⸗ 
10 in Gegenwart faſt aller Erben bei dem Notar Smithſon 
dem Broadway in New⸗Nork feierlich geöffnet, worauf 
deutlich noch einmal die Slimme des vielbetrauerten 
hen Anderſon vernahm. 
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Petersburg, 16. April. (Nordiſche Tel.⸗Ag.) 
Ahe amtliche Depeſche aus Shangai von geſtern 
pet, daß Seine Kaiſ. Hoheit der Großfürft 
uonfolger Morgens wohlbehalten in der Mündung 
Vangiſe Klang anlangte und heute auf dem 
Ampfer „Wladiwoſtok“ nach Chankon reifen ſoll. 
u Heute gegen 2 Uhr Nachmittags trifft die Leiche 
v Kalſ. Hoheit der Großfürſtin Olga in Pe⸗ 
I burg ein; die Beiſetzung findet morgen ſtatt. 
Charkow, 15. April. (Nordiſche Tel.⸗Ag.) 
deze Kaiſerliche Heheit der Großfürſt Michail Nie 
Iwitſch ſpendete zum Beſten der Armen Char⸗ 
u die Summe von taujend Nubel zur Verthei- 
naß im Namen Seiner verſchiedenen Gemahlin, der 
Ffürſtin Olga Feodorowna. 
Niſhni⸗Newzorod, 15. April. Heute hat ſich 
Eis auf der Wolga oberhalb der Sſormowſchen 
N in Bewegung geſetzt. Unterhalb Niifnij-Nor- 
s iſt die Wolga eisfrei. Geſtern lief von h5 
Mr alte Paſſagierdampfer nach Kaſan aus. De 
dt er fällt täglich um 7 bis 9 Wecſchok. Das 
lter iſt klar mit ſtarken Morgenfröſten. 
u Kronſtadt, 15. April. Das Eis wird ſchwächer. 
ei Wegzeichen werden entfernt. Es find bereits 
Perſonen durchs Eis ge 6ochen, doch iſt Nie⸗ 
0 verunglückt. Die Fah. übers Eis wird 
leſetzt. 
ige, 15. April. Auf der Düna hat der Eis⸗ 
ug begonnen. Aus Bjely und Porjetſchſe wird 
0 aphiſch gemeldet, daß die Flußfahr zeuge ſich 
„as zur Fah! vorbereitet hoben. Der Wafleir 
1 iſt noch ein ſehr edriger. Oberhalb Mitaus 
alte Aa bere ls cisfrei. Nach einer telegraphiſchen 
Hung aus Domesnees machen einige Dampfer 
Ver ſuch, das Eis zu ſorciren, um nach Riga 
langen. 
2 Miteböt, 15. April. Grflern iſt die Düna bei 
ö 9 Urſprung und in der Stadt Witebsk aufg:- 
volk Heute iſt der Fuß bei der Stadt vollſtän⸗ 
ei jefrei. Der Waſſerſtand iſt kein ſehr hoher. 
Eſamarkand, 15. April. Auf die Station 
biin der Trauskaſpi⸗Eiſenbahn im Chanat Bu⸗ 
9 if ein Arzt zur Unterſuchung der daſelbſt 
oft entdeckten zwei neuen Mineral -Heilquellen 
mandirt worden. 
Sſawarkand, 15. April. In Folge der Eine 
g neuer Waarenzüge iſt faſt die geſammte 
t, weiche ſich im Laufe des Februar⸗Monals 
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h Portland-Semen 


R. Scholz. 


Wulczanskaſtraße Nr. 734. 


ſeit Einſtellung des Verkehrs auf der Eiſenbahn 
angehäuft hatte, gegenwärtig nach Uſun⸗Ada beſör⸗ 
dert worden. In den Niederlagen der Transport⸗ 
comptolre und auf der 6 enbahnſtatſon befindet ſich 
gegenwärtig nicht über 200,000 Pud Frachtgut, 
vorberrſchend Baumwolle. 

Sſamarkand, 15. April. Nachrichten der 
„Lypkeuerauckna BOuOern“ zufolge, wird hier 
im Sommer der Schah von Perſien erwartet, d. 
aus Choraſſan das Transkaſpig⸗ et aſen und 
Aschabe) beſuchen will. 

Uſun⸗Ada, 15. April. Im Hinblick auf die 
Tlöffkung der Navigation nach Aſtrachan wird vom 
1. April noch ein Poſtzug bis Sſamarkand und 
retour al gelaſſen, welcher mit der Ankunft und der 
Abfertigung des Poſtdampfers directer Fahrt nach 
Aſtrachan, Fort Alexandrowsk und Uſun⸗Ada zu⸗ 
ſammenfällt. 

Berlin, 16. April. Bei der Theilung des 
deutſch⸗oſtafrikaniſchen Gebietes in der Weile, daß 
Dr. Peters Uſambara und die Gegend um den 
Kilimandſcharo, Major v. Wißmann das Viktoria⸗ 
fere, Dr. Emin das Tanganjikaſet⸗Oebiet als Feld 
ihrer Thätigteit zugewieſen wird, iſt die Möglichkeit 
offen gehalten worden, daß Mojor v. Wißmann 
und Dr. Emin ihre Thätigkeitsgebiete gegen cins 
ander austauſchen. Dr. Peters wird demnächſt 
die Aufgabe zufallen, den von der Deutſch⸗Oſtafri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft geplanten Bau einer Eiſenbahn 
von Tanga nach Korogwe zu beauſſichtigen. Es 
entſpricht dieſe Aufſicht des Dr. Peters ſowohl den 
Wünſchen der Intereſſenten, wie ſie ſich andere ſeits 
vollkommen mit den Abſichten des Gouverneurs 
Herrn v. Soden deckt. 

Wien, 16. April. Einer Mittheilung des 
Prager Ausſtellungskomitees zuſolge wird der Erz⸗ 
herzog Karl Ludwig am 15. Mai die Austellung 
eröffnen. Der Kalſer Franz Joſef hat danach fe’ 
nen Beſuch ebenfalls zugeſagt, doch iſt deſſen Zeit⸗ 
punkt noch nicht beſtimmt. 

Paris, 16. April. Die Regierung bereitet 
nach Beradigung de Studien und Vorarbeiten eine 
Tarifreduction auf breiter Bafis in Nachahmung 
der Zon itarifreform vor. Es iſt vorerſt zwiſchen 
der fran. ſiſchen Regierung und den großen Geſell⸗ 
ſcha ten, als Eigent merinnen der Hauptlinien des 
ſrenzöſiſchen Bahnn , cia Uebereinkommen zu 

nde gekommen, wonach die Regierung dle beim 
Pop erterkehr beſtehende Steuer um 12 Proc. 
h zabf , während die Bohngeſellſchaften ſelbſt eine 
g. 20proc. Reduction einführen, fo daß zuſammen 
genommen eine 30. bis 35proc. Reduction der 
Perſoner rife die Grundlage der franzöſiſchen Tarif: 
vorm bilden wird. Die betreffende Vorlage in 
de Kammer wird unverzüglich erfolgen, und auch 
auf dem Gebiete des Frachtentariſs werden die gegen⸗ 
wärtig im Zuge befindlichen Vorarbeiten von einer 
analogen Reſorm gefolgt ſein. 

Kalkutta, 14. April. Die aus dem Gemetzel 
von Manipur glückeſch entkommenen Europäer hat⸗ 
ten auf ihrer Flucht außerordentliche Beſchwerden 
und Entbehrungen auszuſtehen. Sie mußten die 
ganze Strecke von 120 Meilen zu Fuß zurücklegen 


und waren gezwungen, die Landſtraßen zu vermel- 
den, durch das Dickicht vorwärts zu dringen und 
ſich von Wurzeln zu nähren, bis ſie die Truppen⸗ 
ablheflung Kapitän Cowley's trafen. Dieſe hatte 
gleichfalls nur noch Provlant für einen Tag übrig, 
welcher jedoch ausreichen mußte, bis ſie die Grenze 
erreichten. Unfälle waren weiter nicht zu beklagen 
und alle Perſonen, mit Einſchluß von Mrs. Grim⸗ 
wood, kamen in beſter Geſundheit an. Die Bes 
hauptung der Jubraj's, die Gurkas hätten durch 
Schändung der Tempel die Rache der Manipurs 
herausgefordert und dadurch das Gemetzel veran⸗ 
laßt, iſt unwahr, da die Gurkas, weſche ſelbſt 
Hindus find, keinen Hindutempel ſchänden würder. 


Gelearaume, 

Berlin, 17. April. In hieſigen parlamenta⸗ 
riſchen Kreiſen neigt man zur Anſicht, daß Fürſt 
Bismarck ſiegen wird. Selbſt wenn, wie es ſcheint, 
von den Freiſinnigen die Parole ausgegeben werden 
ſollte, für den Sozialdemokraten zu ſtimmen, dürften, 
wie Kenner des Wahlkreiſes behaupten, die Bauern 
und Handwerker dieſer Aufforderung nur ſpärlich 
folgen. Die Deutſchhannoveraner aber find nicht ge⸗ 
neigt, die Parole für die Sozialdemokratie auszugeben. 

Berlin, 17. April. Nach den nunmehr voll⸗ 
zählig vorliegenden Wahlergebniſſen aus dem 19. 
hannoverſchen Reichstagswahlkreiſe (Geeſtemünde) er⸗ 
hielt Fürſt Bismarck 7557 Stimmen, der Sozial⸗ 
demokrat Schmalfeld 3928, der Welfe v. Plate 
3343, der Freiſinnige Adloff 2619. — Zu dem 
Ausfall der Wahl bemerkt die „Nat.⸗lib. Korr.“: 

An der Nothweydigkeit einer Stichwahl zwi⸗ 
ſchen dem Fürſten Bismarck und dem ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Kandidaten iſt nicht mehr zu zweifeln. 
Ein erhebender Anblick iſt es nicht, den Begründer 
des Deulſchen Reichs, die große hiſtoriſche Perſör⸗ 
lichkeit des Fürſten Bismarck und den obſkuren Bir 
garrenmacher im Wahlkampfe ringen zu ſehen. 

Wien, 17. April. Aus Anlaß des Ablebens 
Ihrer Kaiſerlichen Hoheit, der Großfürſtin Olga iſt 
eine ſechstägige Hoftrauer angeordnet worden. 

Paris, 17. April. Geſtern theilte Profeſſor 
See dem Kollegium der Acadéwie de médecine 
ſein neues Heilperfahren gegen Tuberkuloſe mit. 
Danach wird der Kranke in einem luſtdicht ges 
ſchloſſenen metalliſchen Zimmer eingeſchloſſen, hier⸗ 
auf wird das Zimmer mit kreoſotgeſättigter kom⸗ 
primirter Luft angefüllt. Der Leidende verweilt 
täglich 3—5 Stunden in dieſem Raume. Die 
nach etwa 10 Verſuchen feſtgeſtellten Ergebniſſe 
ſchienen günſtig zu ſein. 


London, 17. April. „Reuters Bureau“ mel⸗ 


det cus Rangoon vom Donnerſtag: Kap 
Presgrave beſtand am 14. d. M. ein Gefecht 
300 Manipuris bei Palel unweit Thobal. 
Feind wurde zurückgeworfen und durch berit 
Infanterie verfolgt. Die Manipuris verloren 
Todte, die Engländer hatten keine Verluſte. 
Zweck der Manipuris, den Stamm der Chins 
Sperrung der Straße von Tamu nach Palel 
veranlaſſen, wurde durch das Gefecht vereitelt. 
London, 17. April. Nach elner Meld 
aus Benares vom 17. find dort in den Stra 
ſchwere Ruheſtörungen vorgekommen. Anlaß 
dec Abruch eines Tempels zur Gewinnung e 
Bauplatzes für die Waſſerwerke. Die Läden 
geſchloſſen, die Eingeborenen weigern ſich zu arbei 
Eine ſtarke Abtheilung europäiſcher und eingebor 
Infanterie iſt nach der Stadt abgegangen. 
Truppen haben die öffentlichen Gebäude beſetzt. 


Augekommene Fremde. 


Hotel Vietoria. Herr Leszezynski aus Rostow 
— Apelbaum aus Bialystok. — Krzypow aus Warse 
— Szuwal aus Kowno, 

Haste l do Folegna. Herren: Waligörski, Malyı 
Goldstein und Kondracki aus Warschau. 


rere 


graphenamt theils wegen mangelhafter Adre 
theils aus anderen Gründen nicht zugeſt 
werden: 


Jackoweli aus Moskau. — Bpakuueps 
Yepracsti. — Mofime Jen TI'punöeprs 
Raryım — Teppichfabrik aus Petersburg. 
Roſenzweig Srednia aus Sieradz. — Ulica Dzie 
Nr. 11 Edmund Nell 2 Wioclawska. 


Anmerkung: Perſonen, welche eine von 
oben angegebenen Depeſchen in Empfang nehn 
wollen, ſind verpflichtet, dem Telegrapheng 
eine entſprechende Legitimation vorzulegen. 


Cour sbericht. 


Berlin, den 18. April 1891. 
100 Rubel — 240 M. 75 
Ultimo — 240 M. 75 


Warſchau, den 18. April 1891. 


Berl mm 41 85 
Londeoe n 6 Sn 
Paris „ „ De 
Wien 74 10 
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= Zum bevorſtehenden Feſte 


empfehle eine große Auswahl von alten 


ind 3 N 
mollugar-, Tokayer- Krimer⸗Weinen u. Meth, 
id ferner: Cognac, Sliwow itz, Liqueure und Spiritus der 
e größten Fabrilen Warſchaus. 

Eine große Auswahl von Baccalien ots: Chokoladen, Marmeladen, 

kandirte Schale ꝛc. ꝛc. 2 

Verſchiedene Makaronen, Torten, Theegebäck, Cacao und 
Schgochchocolade der renommirten Fabrik M. b 
Beöſſwje auh ſfämmtliche Colonialwaaren zu äußerſt billigen Preiſen. 
Achtungsvoll 


MIL. Bermann. 
Petrikauerſtraße Nr. 270, 
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Kanarek in Warſchau, 
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nich — 
aur. I., Levithan. | 
e Thlezialarzt für chirurgiſche 
egel heiten, wohnt Sredulaſte. Nr. 
iſchren der Handelsbank. Sppechſtunden 
etwa 12 und von 4—6 Uhr. (12⸗1 
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empfing foeben und empfiehlt zur Saiſon 
Strohhüte garnirt und ungarnirt | 
nach den neueſten Bacon. 0 
Ra der Nähe des Meſſtechauſes find vom 


zwei fein möblirte 


mit oder ohne Beköſtigung zu vermiethen. 


Dr. 
wohnt jetzt Dzielna⸗ (Bahn-) Straße Nr. 53. 
Sprechſtunden fpeciell für Magen: u. Darm⸗ 
kranke von 7½ 10 Uhr Vorm. und von 


empfohlen. 


reien 


1. Mal a. c. (3—1 | 


immer 


2 ſaat die Ned. d. Blattes. 
B. Handeismann 


Nachmittags. (50-30 | © 


Reſtaurant Benndort, 
Letzte Wo he. 


Täglich Concert 
der Familie 


Enzmanzn. 


Pabianice, 
im Saale des Herrn Herwig. 
Montag, den 20. April 1891. = 
Mitglieder des Lodzer 
Thalia⸗Theaters. 2 
Zur Aufführung gelangen. 


Frauenkampf 


Luſtſpiel in 3 Acten nach Scribe von 
C. Olfers und 


Ein delikater Auftrag. 
Luſtſpiel in 1 Akt von A. Aſcher. 
Billets find bei Herrn Herwig zu haben. 


das | im Hanfe Stolle, Rokicinerſtraße 
Ur. 6. befindliche 


Restauran 


fei hiermit dem geehrten Publikum beſtens 
Mittagstiſch à Portion 
30 und 35 Kop., volle Beköſtigung 
für junge Leute zu mäßigen Preiſen. 
Vorzügliche Biere aus den Braue⸗ 
der Gebrüder Gehlig und K. 
Anſtanes Erben. Aufmerlſame Be: 


ON & 


Gas-Bade Oefen, 
Gas-Heiz Oefen, 


für feinſte wie gewöhnliche Einrichtung 
empfehlen 

HE. Häbler & Co., Lodz, 
Petcikauerſtraße Nr. 193 (neu). 


7 Petrikauerſtr. 40. ws KASTEN 


langt wurde: 


ſumme Rs. 22,000. 


der Geſundbeitslehre 


(10—4 


„Bazar Flora“ 


Petrikauer⸗Straße Nr. 40 Haus M. Silberstein. 


Grösster Bazar in Lodz 


für Kinderkleidchen 
und Stoffblonſen für Damen. 


Die Neuheiten für die Frühjahrs-Saison 
bieten in ihren hochfeinen wie auch einfachen Arten 
den weitgehendſten Anforderungen und dem bewährten 
Geſchmack eine reiche Auswahl. 


Billigste aber feste Preise. 


Unter Nr. 775, an der Petrikauer⸗ 
ſtroße gelegene, Herſch Nuchem Epſtein 
gehörige Imobilſum, a) erneuerte An⸗ 
leihe mit Konverſion Rs. 18000 und 
b) Zuſchlagsanleihe von der Abſchätzungs⸗ 


Alle Einwendungen gegen Ertheilung 


Lodz, den 6. (18.) April 1891, 
Für den Präſes: Director H. Konstadt. 
Bureau⸗Director: A. Rosicki. 


Hauslexikon "Sg 

für Leib u. Seele 

von Dr. H. Kleneke, 8. 8 
erſcheint in 28 Lieferungen à 25 Kop. 

Lieferung 1—2 porräthig in 

L. Fischer's 

0 Buch- und Muſikalienhandlung. 


OE. AHannhalag 


Die pirettion d. Credit. Berrins rEE 
der Stadt Lodz 


bringt gemäß § 22 des Vereinsſtatuts 
hiermit zur allgemeinen Kenntniß, daß 
auf folgendes Immobilium Anleihe ver⸗ 


Alleinig 
Engros⸗ 
Verkauf f. 2 
und Um gegen 
in der 


dienung. (3—1 der verlangten Anleihe wollen die Ver⸗ O Tabal-Niederlage 

. v eeinsmitglieder im Laufe von 14 Tagen ur N Clemens Willert 
Wo von Tage der gedruckten Bekanntmachung — 786. Petrikauerſtr. 78 
vorlegen. En detail zu haben 


a 8 allen Läden. 
en DE Bi r 


F h Ik 
mit Dampfkraft, möglichſt mit W 
nung, 5—6 Zimmer, bal digſt zu mie lh 


geſucht. Offerten unter E. M. nim 
die Exped. d. Bl. entgegen. (3 
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Das Modemsgazin von B. 


aus Warschau, 


Her 3 


immt am 26., 27. und 28. a. er. im Grand Hotel Beſtellungen auf Kleider, Staubmäntel, Blonien, e 
Die neueſten Modelle, ſowie eine complette Proben⸗Collection ſtehen der geehrten Kundſchaft zur Verfügung. 


Die Tabak⸗ und Papiroſſenfabrik 


er Firma: 


W. JC. ASMOLOFF & O., in Rostow a. D. 
beehrt ſich dem geehrten Publikum und den Herren Kaufleuten anzuzeigen, daß ſie in Berückſichtigung der allgemein anerkannten Vorzüge 


des ſogenannten gemiſchten Tabaks „(nyranon KPOLWKN)“ neue Sorten Tabaks erlafien hat a Rs. 2 Kop. 20, — Rs. 2 
Kop. 40, — Rs. 3 bis 3 Kop. 60, — Rs. 4 u. 5 per Pfd. in allen Verpackungen, unter der allgemeinen Benennung „OTBOPHO IH 
COPTHPOBEH“, in veränderten Quadrat⸗Schachteln und neuen Etiquetten. Die in Rede ſtehenden Tabake, zeichnen ſich durch Egalitätſ 
des Geſchmackes im ganzen Inhalt aus, was bei den ſogenannten faſerigen Tabaken, welche in der Regel nur die erſte Schicht lang 
geſchnitten haben, ſchwer zu erreichen iſt. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, daß das geehrte Publikum und die Herren Kaufleute die Vorzüge der neu ausgegebenen 
Tabake zu unterſcheiden und im eigenen Intereſſe Tabake unſerer Fabrik unter dem Namen „OTBOPHOIH COPTUPOBEU“ zu verlangen 
belieben werden; dieſe Tabake haben wir eben nach allen Tabaks⸗Niederlagen in Lodz und den Provinzen ausgeſandt. — 

W. d. ASMOLOFF & CO. 


Das belkannie Museum Bozwa 


ift hier auf kurze Zeit eingetroffen und wird in der Grünen⸗Straße 
vis-A-vis vom ehemaligen Circusgebäude vom Sountag, den 7. (19.) April 
I. J. täglich von 11 Uhr Vormittags bis 9 Uhr Abends ge⸗ 
öffnet ſein. Das Muſeum Bozwa iſt gegenwärtig mit vielen neuen und 
intereflanten Sehenswürdigkeiten aus der Pariſer Ausſtellung verſehen, 
die von Profeſſor Voiſin in Paris erfunden wurden und unter dem Publikum, 
welches die Pariſer Ausſtellung beſuchte, ein ungewöhnlich großes Aufſehen 
erregte. Alle dieſe Novitäten werden ſucceſive gezeigt und alle 14 Tage abgewechſelt. 
Nach Eröffnung des Muſeums wird die Amphitrite oder die in der Luft 
schwebende lebende Frauenbüste, welche mit dem Publikum ſich laut 
und deutlich unterhält, vorgezeigt werden. 
Entree 20 Kop., Kinder zahlen die Hälfte. 
Die Vorſtellung der Pariſer Schenswürdigkeiten erfolgt täglich Nachmittags 
um 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 und 9 Uhr Abends. Zu dieſer Vorſtellung ſind 20 
Kop. pro Perſon und für Kinder 10 Kop., auf die Gallerie 10 Kop. nach⸗ 
x zuzablen. Entree in das Anatomiſche Muſeum, nur für Erwachſene, find 
10 Kop. extra pro Perſon zu entrichten. Für Damen iſt das anatomiſche 
Muſeum an Freitagen geöffnet. (10—1 


D d 
Jyrurdumer Schwarz 


Unter Garantie für echte Farbe 


empfehlen wir dem Publikum unſere 


neuen diamantſchwarzen; 


Frauenſtrümpfe im Preiſe von 5.50 bis Rs. 11.50 pro Dutzend 

. Socken 7 * * * * * * 
Kinderſtrümpfe „ „ Eh 

für Größe 5. 
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Prima-Portland-Cement, 


Chamotteſtein „Ramſay“, 
Chamottethon, 
Chamottemehl, 


Stuccatur-Gyps 
halten ſtets auf Lager und empfehlen zu billigſten Preiſen 


J. Hausmann & Co. 


Krötka Nr. 7 nen. 


Dem geehrten Publikum mache hiermit die höfl. Mittheilung, daß ich mein 
bisher Poludniowa⸗Straße Nr. 1423 belegenes 


Verkaufs⸗Geſchäft My 
vom 11. d. M. ab, nach meinem eigenen Hauſe Krötka⸗Straße Nr. 7 neu 
überführt habe und bitte, das mir bisher geſchenkte Wohlwollen auch fernerhin 
gütigſt entgegenzubringen. 

Mein Lager iſt in allen Artikeln beſtens aſſortirt und empfehle ich für die 
Frühjahrs- und Sommersaison zu bekannten billigen Preiſen: Kaum ; 
garn⸗, Streichgarn⸗ und Chevisiftoffe für Herrengarnituren in den geſchmackvollſten 
Deſſins; Paletotftoffe in den neueſten Farben, ſeidene und baumwollene Weſteunſtoffe, 
Cachemirs in allen Farben und Preisl agen, ebenſo eine reichhaltige Auswahl in 
Nouveautés fagonnirten Damenkleiderzenge. Als praktiſche Neuheit empfehle namentlich 
wascheehten „Sarpinka‘ in hochfeinen Deſſins für Damen» und 


Kindercoſtüme. 
4 Hochachtungsvoll 


5 ge J. W. WAGNER. 
— . a0 2, <2G varaaıs I ! 
Concerthaus. 


Heute Sonntag, den 19. April 1891: 


Großes Tanzkränzchen 


Entree für Herren 60 Kop. für Damen 30 Kop., hierzu 5 Kop. für die Armen. 


DR. J. CHAZANOWIEZ e. med. J Kuemerner, 


die Weingroßhandlung 

Gebrüder Kempner NEN HR. 9 
Prieto e | . Augenarzt. 

ehemaliger ER des Prof. Becker 


Warſchau. (6—5 und Kinderkraukheiten. Sprechſtunden von 
Auf Verlangen ſtehen Preisliſten franco zur Verfügung. in Heidelberg. 
Seeed | 
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Der erſte Verſuch wird Jedermann von dem großen 
praktiſchen Werth dieſer nach einem ſpeciellen neuen 
Verfahren hergeſtellten Waare überzeugen. 


Magazin der Zyrardower Manufacturen 
von 


Hielle & Dietrich, 
Lodz, Petrikauer⸗Straße Nr. 6 neu. 
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In Feſtgeſchenken und Hansbedarf 


empfiehlt Probekiſichen, enthaltend 


12 Bout. Wein ausgew. Gattung 


ſüß, herb und roth, darunter 
1 Bout. Champagner oder Cognac 


gegen Nachnahme von Ns. 8 franco nach jeder Bahnſtation 


8—10 Uhr Vormittags und von 3—5 Uhr Nach⸗ 

mittags. Petrikauerſtr. Haus Schweikert vorm. Betrifauerftcake Nr. 21 vis-a-vis der Apotheke 
Mitener Nr. 56 neu. (159 Spokorny. (10—4 
Aossozeno Heusypow, 


7 De Lang e 


Ein tüchtiger 


cFSpinnmeiſ⸗ 
der Baumwoll- und 

Brauche, welcher auch in 
fache beſtens erfahren iſt, 
lung per ſofort. Gefl. O 
J. K. an die Exp. d. Bl. 


Ein erfahrener 2 
welcher mit allen Branchen 
vertraut iſt, ſucht Stellu 
unter M E. 6. an die 6 
erbeten. 


Ein größerer 


Buffetsch 


wird zu kaufen g 
Von wen? jagt die 


Ein halbverdee 


Kutſch -Wa 
ſteht preiswerth zu ver 
R. Assmann, Promenade 
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Magazin de Most 


empfiehlt neue Sendungen: 
Teppiche in allen Größen, Möbel⸗ 
Portieren⸗Stoffe, Gardinen, Lü 

Kappen, Decken ꝛe. 


Preise mässig, aber fest. 


Herzenberg & Rap 


Lodzer Thaiia- 
Heute Sonntag, den 19. 
Schluß der & 
Abſchieds⸗Vorſte 
beſonderen Gm 
Director 

Albert foseſſ 
Ein glück 
Familien 
Original⸗Luſtſpiel in 3 M 
Clara: Bec rauf N 
erauf; 

Unter vier $ 


Felicie: . .. Valentine M 
Zum Schluß 


Abſchiedsn 


geſprochen von Albe 


Lodzer Victoria 
Heute Sonntag, den 19, 
Zweites Auftreten der # 
Warſchauer Regierung 
Clementine C20 
Zur Aufführung 


Die Fleden 


Operette in 3 Akten v 
Roſalinde ... Clement 


Waldschlöss 
Einem geehrten Puß 
Kenntnißnahme, daß mil 
Tage die 
mu ahnfahrt! 
Gleichzeitig empfehle ſtels 
direkt von der Kuh, dicke 
fanre Sahne à p 
Tageszeit. 
Auch werden Abonnek 
Milchkur auf Monat 
Für Speiſe und B 
gute Bedienung und eig 
Waldſchlößche 
iſt beſtens gejorgt, 
Um gütigen Zuſpei 
Hochachtung 


Schnellpressendruck von Leopo ＋ 


E 


um 
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Bitty's Beruf, 
Novellette 


von 


Annie Bock. 


Wie geſagt, meine liebe Helene, zu dies 
alttaodiſchen Frauen gehör’ ih nun mal 
„und ebenſowenig mein Kind. Die Zei⸗ 
ind vorbei, in denen ein junges Mädchen 


guter Famitie nichts weiter thun konnte, 
ein bischen ſticken, ihren Teint pflegen 


owel 


auf einen Freier warten. Heutzutage ſteht 
Frau — noch dazu einer begabten Frau 
aft jedes Feld der männlichen Thätigkeit 
und auch meine Kitty ſoll ſich ein 
wählen.“ : 
Und mit dieſen entſchloſſenen Worten 
fe meine Kuſine Katharina — in ihrer 
d hatte man ſie auch Kitty genannt 
heute ihre Tochter, aber fie liebte es nicht 
ſich jo nennen zu hören — ſich wieder 
6 iſch zu und been raſch. ei 
für den Fraucnverein, deſſen Vorſteherin 
ar. 
Ich antwortete nichts. Was ſollte ich 
ſagen? Sie widerlegen konnte ich ent⸗ 
n nicht, denn ich ſelbſt hatte ja ein 
der männlichen Thätigkeit betreten, ſeit⸗ 
ich Mitarbeiterin an einer Zeitſchrift in 
geworden. 


wir. 0 


„ aus dem auch ich ſtammte, lange 
Art, bis man ſich an den Gedanken ge⸗ 
hatte, daß ich Schriftſtellerin war, und 
le eine Zeit hindurch als die Emanzi⸗ 
e unter den Emanzipirten gegolten, als 
lädchen, welches nothwendigerweiſe kurz ⸗ 
gened Haar tragen, eine Feder hinterm 
ind Tintenklexe an den Fingern haben 


ls man ſich aber im Laufe der Jahre 
verbrachte ein paar Wochen in jedem 
er bei Kuſine Katharina — davon 
ügt hatte, daß meine Friſur und meine 
len hochmodern waren, als man vergeb⸗ 
aer meinen Ohren den Federhalter und 
einen Händen die Tintenflecke geſucht 
beruhigte man ſich allmählich — wenn⸗ 
ich auch immer noch für die Bewohner 
ndſtädtchens ein Phänomen blieb. 


te * Kuſine Katharina dagegen hatte meine 


einen glühenden Ehrgeiz erweckt, 
Aidem vor etwa zwei Jahren Kitty in 
hule einen fo guten Aufſatz abgeliefert 
daß die Lehrerin ihn in dem 2. r 
lältchen abdrucken ließ, war es Kathe⸗ 
ſiſter Vorſatz, daß ihre Tochter mir 
erden ſollte. 
emal war zugleich mit mir auch 
milie zum Beſuch gekommen, die den 
igften Gegenſatz zu ihrer Schweſter 
a bildete. 


ß. 


Beilage zu Nr. 89 des 


Katharina war hager, ätheriſch, durch⸗ 
geiſtigt. Emilie wog ihre hundertundachtzig 
Pfund, die ſie mit einer glückſelig phlegmati⸗ 
ſchen Miene durchs Leben trug. 

Katharina war Spartanerin durch und 
durch, in Grundſätzen und Neigungen. Emilie 
war Sybaritin. Ein weiches Bett, ein war⸗ 
mer Schlafrock, ein gutes Mittageſſen und 
keine Aufregungen — das war ihr Ideal 
vom Leben. Sie bewunderte ihre Schweſter 
Katharina ſehr — nur in einem Punkte 
fühlte ſie ſich ihr „über“, wie man zu ſagen 
pflegt: Katharina hatte eine Tochter — 
Emilie hatte drei Söhne und ſie blickte mit 

olympiſcher Geringſchätzung auf alle Frauen 
herab, die keine Söhne beſaßen. 

Dafür erlaubte ſie ſich aber ein großes 
Wort mitzureden, wenn von Erziehung junger 
Mädchen die Rede war. 

„Gott, das arme Ding — wozu denn? 
Das haben doch nur unbemittelte Mädchen 
nöthig. Deine Kitty wird, denke ich, nicht 
verhungern, wie?“ Sie wiegte dabei ihre 
hunderkundachtzig Pfund mit vergnügter 

ehaglichkeit in einem Schaukelſtuhl am 
offenen Kaminfeuer. 

„Ich begreife überhaupt nicht“ — fuhr 
ſie fort, als ſie keine Antwort erhielt — 
„wie Du das Kind hältſt. Warum hat das 
Mädel denn keine Kurmacher? Ich ſehe doch 
bei Euch wahrhaftig nie etwas, was nem 
jungen Manne nur ähnlich ſieht. Warum 
denn nicht? Hübſch genug iſt Deine Kitty 
doch bei Gott.“ 

Ich ſah von der Seite, wie Kuſine 
Katharinas Augenbrauen ſich ein wenig zu⸗ 
ſammenzogen, einen Moment blieb jedoch noch 
Alles ſtill, dann ſagte ſie ein bischen ſpitz: 

„Liebe Emilie — mein Kind hat keine 
Zeit für derartige Dinge. Sie hat genug zu 
thun mit ihrer Ausbildung und ihren Studien. 
Auch führe ich fie noch nicht in die Geſell⸗ 
ſchaft. Sie iſt noch zu jung dazu.“ 

„Hmmm!!!“ machte Emilie ſehr gedehnt. 
„Du und ich, wir waren meines Wiſſens 
auch noch recht ſung und auch noch nicht in 
die Geſellſchaft geführt, als doch ſchon jede 
von uns ihr halb Dutzend Kurmacher aufzu⸗ 
weiſen hatte.“ 

„Ich hoffe, daß mein Kind weit beſſere 
Dinge im Leben finden wird — Dinge, die 
lohnender und werthvoller für einen vernünf⸗ 
tigen Menſchen find.“ 

„Vernünftiger Menſch! Ein Mädchen 
von achtzehn Jahren ein vernünftiger 
Menſch? Wenn Deine Kitty heute ſchon 
ein vernünftiger Menſch iſt — dann — dann 
thut ſie mir herzlich leid. Warum ſoll ſie 
denn 'ne alte Jungfer werden?“ 

Katharina klebte mit großer Sorgfalt 
ihren beendeten Brief zu, dachte einen Augen» 
blick nach, drückte dann mit einem ganz un⸗ 
nöthigen Aufwand von Energie eine Marke 
auf das Kuvert und ſagte: 

„Liebe Schweſter, ob Kitty jemals hei⸗ 


—— — 


rathen wird, weiß ich nicht, das liegt nicht 


in meiner Hand; jedenfalls aber will ich ihr 
darin helfen, ein nützliches Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft zu werden.“ 

„Großer Gott! Soll Deine Tochter 
Arzt, Apotheker oder Prediger werden? Sag' 
mir doch, ohne Spaß — wis beabſich tigſt 
Du denn nun zunächſt mit dem Kinde?“ 

Hierauf nahm Katharina wieder ihre 
entſchloſſene, würdevolle Miene an und erwi⸗ 
derte, daß Kitty für den Winter mit nach 
Berlin gehen ſolle. „Sie ſoll ſich dort ein 
bischen umſehn und wird dort leichter einen 
Beruf oder eine Beſchäftigung finden, die ihr 
zuſagt, als hier.“ 

„Jetzt habe ich aber wirklich genug,“ 
rief Taute Emilie aus, erhob ſich von ihrem 
geliebten Schaukelſtuht und ging in hößhſter 
Erregung im Zimmer auf und ab. „Einen 
Beruf, eine Beſchäftigung, ja, wozu denn ? 
Sie hat doch Geld genug auch ohne das.“ 

Kopfſchüttelnd ließ ſie ſich wieder in dem 
Schaukelſtuhle nieder, gerade als die Thür 
ſich öffnete und Kitty eintrat. 

Mit ihrem blonden Haar, ihrem roſigen 
Geſichtchen und ihrem weißen Kleide ſah ſie 
wirklich aus wie ein Kind, ſo jung und 
hübſch. 

Katharina warf ihrer Schmeſter einen 
warnenden Blick zu. 

„Sti unbeſorgt,“ antwortete Emilie mit 
ihrer gewöhnlichen Offenherzigkeit. „Komm' 
mal her, Kitiychen. Na, Du glaubſt doch 
nicht, daß die alte Tante Emilie Dich beißen 
wird, he?“ 

„Nein.“ Kitty lachte und ließ ſich von 
der Tante umarmen und auf den Schooß 
ziehen. 

„Wes gedenkſt Du denn in Berlin zu 
thun, mein Herz?“ fragte Tante Emilie. 

„Ich weiß noch nicht,“ antwortete Kitty 
und ſah dabei wirklich aus, als habe ſie keine 
Ahnung davon; „aber Mama meint, wenn 


ich erſt dort bin, wird's mir ſchon klarer 


werden.“ 

„So? Na — und Du freuſt Dich 
gewiß ſchrecklich darauf — wie?“ 

„Ja,“ ſagte Kitty; aber es klang ein 
bischen kleinlaut, und der Schatten, welcher 
dabei über ihre kindlichen Züge flog, ſtrafte 
das Wort faſt Lügen. 

„Ach Kittychen,“ rief auf einmal Tante 
Emilie. „Ich habe mein Strickzeug im 
Garten auf der Bank liegen laſſen. Lauf 
und hol mir's, ja?“ 

Kitty nickte und flog davon. | 

„Himmel!“ machte Emilie wieder ſehr 
gedehnt, als ſich die Thür hinter dem Kinde 
geſchloſſen hatte. „Na, daß etwa weiterer 
Unfug geſchehen wird, glaube ich nicht. Das 
Kind verliert vorausſichtlich ein halbes Jahr 
der harmloſen Jugend, aber im Uebrigen 
wird die Sache wohl im Sande verlaufen; 
Helenens Freunde werden der Kleinen wohl 
nicht gefährlich werden, denn ſoviel ich von 


denen höre, find fie alle mehr oder weniger 
nahe den Fünfzigern. Alſo laß fie in Gottes 
Namen mitfahren. Es wird ihr wohl nichts 
ſchaden.“ 

Das war Tante Emiliens Ausſpruch. 

Zwiſchen Katbarina und mir war längſt 
alles verabredet und wir waren einig über 
die Sache. 

Ich ſchrieb noch am nächſten Tage an 
meine Freundin Liſa, eine junge Malerin, 
mit der ich zuſammen eine kleine Etage ber 
wohnte, bat ſie, ein Zimmer herrichten zu 
laſſen für unſern Gaſt, und wenige Tage 
ſpäter reiſte ich mit Kitty nach Berlin ab. 


* * 


In den erſten Wochen ihres Berliner 
Aufenthaltes hatte Kitty arges Heimweh, und 
das Einzige, was ſie hätte tröſten können, 
die Briefe ihrer Mutter, behandelten aus⸗ 
ſchließlich das eine Thema: den Beruf zu 
finden! Des armen Kindes Ehrgeiz ſollte 
durch die mütterlichen Briefe unaufhörlich 
angefeuert werden; wenn ich aber Kitty nach 
der Lektüre eines ſolchen Briefes nicht feurig 
und flammend, ſondern im Gegentheil, recht 
gedrückt und betrübt ſah, ſo wollte es mir 
ſcheinen, als habe ſie nicht allein kein Ta⸗ 
lent, ſondern auch gar keinen Ehrgeiz. 

Trotzdem nahm ſie die Sache ſehr ernſt 
und mühte ſich redlich ab, einen Beruf zu 
finden. Mit der Muſik ſah es traurig aus. 
Weder Gehör, noch Talent, noch Neigung 
waren vorhanden. Alſo auch nichts. Nach 
Verlauf von zwei Monaten ſchon begann 
Kuſine Katharina mich mit Briefen zu bom⸗ 
bardiren. 

„Es dauert doch ſehr lange,“ meinte 
fie „konnte Kitty ſich denn noch immer zu 
nichts entſchließen?“ 

Nein, Kitty konnte ſich noch immer nicht 
entſchließen; ſie fing ſchon an, ſich um ihre 
Erfolgloſigkeit zu grämen, und ging mit 
blaſſen Wangen einher. 

Eines Abends beſuchte uns ein Bekannter 
Liſas, Otto Hardenberg. Er war Maler, 
ſchon ſehr bedeutend und auf dem Wege, viel 
Geld und Ruhm zu ernten. Er nahm ein 
warmes, freundſchaftliches Intereſſe an uns 


Beiden, und es paſſirte nicht ſelten, daß er 
Abends ganz plötzlich zu einem gemüthlichen 


Plauderſtündchen hereingeſchneit kam. Er 
war ein großer, hünenhafter Menſch mit 
lachenden Augen und einem prächtigen harm⸗ 
loſen Kindergemüth. Natürlich war an Dies 
ſem Abend auch unſer kleiner Schützling zuge⸗ 
gen und horchte mit angeftrengtefter Auf⸗ 
merkſamkeit auf die gelehrte Unterhaltung 
über Perſpektive, Hinter⸗ und Untergrund, 
Motive, moderne und antike Kunſt ꝛc., wovon 
15 a Meiſte wahrſcheinlich doch recht unklar 
lieb. 

Otto hatte im Laufe des Abends Gele⸗ 
genheit, eine Taſſe Thee aus ihren Händen 
in Empfang zu nehmen, und ſchüttelte ihr 
beim Weggehen die Hand; ſonſt aber, glaube 
ich, hatte er das ſtille kleine Mäuschen, das 
mit aufgeriſſenen Augen, feſtgeſchloſſenem 
Munde und gefalteten Händen den ganzen 
Abend dageſeſſen, gar nicht bemerkt. 

Um ſo erſtaunter war ich, als am 
nächſten Tage mein kleines Kuſinchen mich 
fragte, ob Herr Hardenberg wohl Malſtunden 
gebe! Sie müſſe ſich doch nun endlich für 
einen Beruf entſcheiden. Am Ende würde 
ſie Malen noch am beſten lernen können. 

Sie ſah dabei ſo traurig aus, daß ich, 
um fie zu tcöſten, verſprach, Hardenberg 
ſogleich zu fragen. Am nächſten Vormittag 
ging ich zu Hardenberg. Kitty nahm ich 


= 


nicht mit. Drohte ihr eine Enttäuſchung 
von Seiten Ottos, jo brachte ich ihr Diele 
beſſer zu Hauſe bei. Ich ging alſo allein, 
Hardenberg öffnete auf mein Klingeln 
ſelber in Hemdsärmeln die Thür. 
Freundlich wie immer nöthigte er mich 


ins Atelier, ſtellte mir einen Stuhl hin, bat 


um Entſchuldigung wegen ſeiner mangelhaften 
Toilette, 


dreibeinigen Schemel und ſetzte ſich auf die⸗ 
ſem mir gegenüber in Pofitur. Dann kreuzte 
er die Arme über der Bruſt und ſagte: 

„Wie geht's Ihnen, Fräulein Helene, 
und was macht Fräulein Liſa?“ | 

Kein Wort von Kitty. Natürlich hatte 
er das kleine Ding längſt wieder vergeſſen. 

„Es wäre mir lieber,“ begann ich, „wenn 
Sie ſich nach dem Befinden unſerer ſämmt⸗ 
lichen Familienmitglieder erkundigten. Dann 
— hätt' ich doch gleich die Gelegenheit, das 
zu ſagen, was ich gern ſagen möchte.“ 

Er ſah mich mit ſeinen hellen, freund⸗ 
lichen Augen ganz verwundert an. 

„Ach fo,” rief er dann plötzlich, „ſämmt⸗ 
liche Familienmitglieder! Richtig, ich habe 
eins vergeſſen. Dos kleine, ach ja, ja, nun 
entfinne ich mich ihrer erſt wieder.“ 

„Das freut mich, nun krieg' ich Muth 
zu meiner Frage.“ 

„Nur zu!“ 

„Würden Sie meiner kleinen Verwandtin 
Stunden geben, Malſtunden?“ 

Er ſprang von ſeinem Schemel auf. 

„Ach nein, nein, Fräulein Helene, warum 
thun Sie mir das an? Ach, Sie wiſſen doch, 


daß ich, nein — ach das war nicht nett von 


Ihnen — das heißt, wiſſen Sie was, das 
iſt eigentlich 'ne Idee! Mein Freund, Regie⸗ 
rungsrath Schmollen, hat 'ne Tochter, ein 
hochbegabtes Mädel, malt ſchon ganz reizend, 
die will auch gern bei mir Stunden haben, 
und ich möcht' ſie auch ſehr gern unterrichten, 
aber ihre Mutter erlaubt es nur, wenn ich 
'ne Klaſſe habe. Da kommt ja Ihre kleine 
Freundin, wie heißt fie doch?“ 

„Kitty. —“ 

„Richtig, Kitty, wie gerufen. Zwei 
machen ſchon 'ne Klaſſe, nicht wahr? Dann 
unterricht' ich die beiden Mädels zuſammen!“ 

„So trifft ſich's ja herrlich,“ ſagte ich, 
dankte unſerem liebenswürdigen Freunde und 
ging wieder nach Haufe. f 

„Ich glaube, Otto iſt in Roſa Schmollen 
verliebt,“ ſagte ich zu Liſa, als ich ihr das 
Ergebniß meines Verſuchen berichtete. „Er 
war begeiftert von der Idee, fie unterrichten 
zu können. An Kitty dachte er überhaupt 
nur als ein Mittel zum Zweck.“ 

„So?“ ſagte Liſa trocken. „Schon 
möglich.“ 

Dank dem großen Intereſſe Hardenbergs 
für Roſa Schmollen bekam mein kleiner 
Schützling täglich Gelegenheit, in's Atelier zu 
gehen und eine Lektion zu bekommen. Die 
Lektion dauerte ſtels drei Stunden, und 
Sonne, Mond und Sterne erſcheinen nicht 
pünktlicher am Himmel, als Kitty in Harden⸗ 
berg's Atelier ſich entſtellte. 

Kuſine Katharina war entzückt, daß 
Kitty ſich nun endlich einem Beruf zugewen⸗ 
det hatte; über Kitiys Befähigung ſtiegen 
ihr auch keinen Augenblick Zweifel auf, — 
ihre Kitty !! 

Das Kind ſelbſt lebte jetzt förmlich wie⸗ 
der auf. Wenn man ſah, mit welch' fröh⸗ 
licher Miene ſie jeden Morgen ihre Sachen 
zuſammenpackte, um ins Atelier zu wandern, 
und mit welch' glühenden Wangen und 
ſtrahlenden Augen fie jeden Mitlag von 


fuhr ſchnell mit beiden Armen 
zugleich in ſeinen Rock hinein, nahm einen 


dort zurückkehrte, jo wußte man, & 
es von ihr zu hören, mit welchem € 
mus ihr Beruf fie ganz und gar ei 

So vergingen zwei — faſt drei 

Eines Abends — ich ſaß no 
Arbeit — klopfte es leiſe und ſehr 
an meiner Thür. 

„Herein!“ 

Die Thüre öffnete ſich ein we 
Kittys Köpfchen zeigte ſich in der 

„Komm doch herein, mein Kin 

„Darf ich?“ 

„Aber ja, ſo komm doch!“ 

Ich wandte mich wieder 
Arbeit; ich hörte, wie die Thür ! 
klinkt wurde, dann ein paar zögern 
Schritte, weiter nichts, alles war 
wandte mich um; da ſtand Kitz 
Schritte hinter mir, mit glühenden 
und geſenkten Augen, die Hände in 
gefaltet, fromm wie ein kleines Ha 

„Na, Kittychen, willſt Du mir 
So ſprich doch, Kind!“ 

Und ſie ſprach. Ich glaubte % 
raſchung umzufallen. 

Das „Kind“ hatte mir nichts 
nichts weniger mitzut heilen, als 
an dieſem Vormittage mit Otto $ 
verlobt habe. 

Meine Ueberraſchung dauerte 
einen Moment. Dann ſprang ich 
und umarmte und küßte fie. ik 
Mühlſtein fiel mir vom Herzen. 

Als ich Kitty halbtodt geküßt 
Freude, ſchickte ich ſie zu Bett, 
ich zu Liſa und rüttelte fie un 
aus ihrem erſten Schlummer em 
fie unter dieſen Umſtänden zuerſt 
wirſch war und meiner Meldung keit 
Enthuſias mus entgegenbrachte, iſt 

„Warum freuft Du Dich 
ſchrecklich darüber?“ fuhr ſie mich 
ſollte glauben, Du gehörſt noch 
altmodiſchen Frauen, welche die € 
einzig gute Verſorgung für ein M 
ſehen! Und was Du Deiner Kufſ 
wirſt — das muß ich ſagen, da 
Verſtand ſtill. Um dieſen Brit 
Antwort darauf beneide ich Dich 

Kittys Mutter antwortete mil 
rüſtet, als Liſa geglaubt hatte. 
ihre ehrgeizigen Pläne der letzten $ 
nun dahin, aber im Grunde ih 
zeigte fie ſich nun als das, wa 
war: eine ganz altmodiſche ven 
die ſich über das Glück ihres K 
innig freute. Doch ſchrieb fie am 
doch wenigſtens etwas Fortſchrittli 
zu erhalten, es ſei ganz gut, daß 
Maler heirathe, da könnte ſie dot 
dien auch in der Ehe fortſetzen. 

Kitty aber erflärte mir mit 
haften Beſtimmtheit, die ſelbſt 
Mädchen anzunehmen weiß, mi 
verlobt iſt: 

„Otto ſagt, wenn ich n 
brauch' ich nicht mehr zu malen, 
keine Luft, es fortzufegen. Ich 
nicht, daß ich viel Talent haßt 
jagt, er will mich lieber zum MA 
und mich malen. Und dann hel 
auch, denn er ſagt, ein ſympathf 
zu haben iſt für einen Maler ſch 
Arbeit.“ 

Und da hatten wir behaup 
ſei nicht begabt! 


Ein Schuß in der Und, 


Von 
Ludwig. Ganghofer. 


Kaum einen Büchſenſchuß vom Wald⸗ 
ſaume ſtand das Haus meiner Eltern — 
das Forſthaus. O ihr allzu nahen Bäume! 


Wie manche Portion wohlgeſalzener Hiebe 


habt ihr mir eingetragen! Wenn ich da — 
ein achtjähriger Burſche — nach Haufe kehrte, 
in den zerkratzten Händen das ausgenommene 
Eichkatzl“, die junge Nebelkrähe oder den 
flatternden, kaum flüggen Kukuk ſchwingend, 
ſo galt der erſte Blick meiner guten Mutter 
durchaus nicht dem erbeuteten Gethier, for⸗ 
ſchend überflog vielmehr ihr Auge die Ellbo⸗ 
gen meines Jöppchens und die Knie- und 
Sitzgegend meiner Unausſprechlichen. Weh' 
mir, wenn da zu Tage kam, daß die allzu⸗ 
ſpitzen Aſtſtümpfchen oder die Pechnarben der 
eikletterten Tanne dem theuren Buckskin ein 
Leids gethan. Heute noch ſeh ich ſie vor 
mir, die ſtets gefürchtete, langriemige Peitſche 
mit dem Rehfußgriffe, die zu unbenutzten 
Zeiten im Hausflur zwiſchen Gewehren und 
Ruckſäcken am Zapfenbrette hing. Wurde 
fie dann, was glücklicherweiſe nicht allzuhau fig 
geſchah, durch die Hand ihres geſtrengen Herrn 
vom Haken gelöſt, ſo verkrochen wir uns in 
alle Winkel: ich — Hector, der hochſtämmige 
Schweißhund — und Burſch, der krummbei⸗ 
nige Teckel. 

Jenen allzunahen Bäumen bin ich aber 
deshalb doch nie und nimmer gram geworden 
und heute noch gedenk ich ihrer in dankbarer 
Liebe. Goß doch das geheimniß volle Leben, 
das zwiſchen ihren weitgeſpannten Aeſten und 
unter ihrem mooſigen Schatten webte und 
wirkte, eine ſo unendliche Fülle idylliſcher 
Poeſie über die Zeit meiner früheften Jugend 
aus! Wenn der Lenzwind leiſe durch die 
Wipfel plauderte und mit ziſchelndem Rauſchen 
vom Waldſaum herniederſtrich über die rohr⸗ 
durchwachſenen Forellenteiche, wenn hoch in 
ſonnigen Lüften der Weih ſeine ſtillen Kreiſe 
ſpannte, wenn aus den abenddunklen Buchen 
und Eichen das Gurren und Lichesloden 
der Wildtauben klang, wenn am thauigen 
Wieſengrunde das ſchlarke, braune Reh im 
Dämmerlicht zur Aeſung zog und der graue 
Reiher mit weitem Flügelzuge zu Horſte 
ſtrich — wenn dann erſt die Nacht hernieder⸗ 
ſank über die weite Flur, wenn ich pochenden 
Herzens am offenen Fenſter ſaß, dem eintö⸗ 
nige Liede der Unken lauſchte und dem ſchauer⸗ 
lichen Huhu des „Holimanns“, der draußen 
im ſchwarzen Walde ſeine Kinder, die Käuz · 
lein, rief, da trieb meine jugendliche Phan⸗ 
taſie ihre Blüthen, ſo ſeltſam und zahlreich, 
wie der Waldgrund ſeine Pilze treibt nach 
einer lauen Regennacht. 

Und welch ein lautes, luſtiges Jägerleben 
umgab mich im eigenen Hauſe! Da war 
der kieſige Hof mit den munteren, ſchmucken 
Hunden, da war der Wieſengarten mit dem 
Scheibenſtande, an dem die Büchſen einge⸗ 
ſchoſſen wurden, da war die Zwirchkammer, 
darin die erlegten Böcke, Füchſe und Haſen 
an den ſchweißfleckigen Eiſenhaken hingen, 
da ſah man in allen Gängen und Gemächern 
Jagdgeräthe und Jagdtrophäen — und wenn 
immer der Abend kam, dann ſaßen im trau ⸗ 
lichen Wohnzimmer rings um den Eichentiſch 
die Jägerleute, hinter dem Bierkruge ihr 
Pfeifchen ſchmauchend — und da gab es 
Jagdgeſchichten über Jagdgeſchichten, deutſch 
und lateiniſch. 

Was Wunder, daß in ſolcher Umgebung 
die Liebe zum edlen, waldfrohen Waidwerk 


in meinem Herzen gar bald eine dauernde 
Wohnſtätte fand! Schon als ganz grüner 
Junge ſchlich ich mich, die hölzerne Armbruft 
am Rücken, hinaus in den Wald und ſchnellte 
meinen Lindenbolß nach dem kreiſchenden 
Häher in das Buchenlaub. Und welch ein 
Vergnügen, da ich zum erſtenmal als Treiber 
zum Fuchsriegeln mitgenommen wurde, oder 
auf den Anſtand und auch zur Hühnerjagd! 
Mit welcher Inbrunſt drückte ich das kleine 
Zimmergewehr an die Wange, mit dem ich 
überraſcht wurde, als ich von der Lateinſchule 
zum erſtenmale auf Ferien nach Hauſe kam 
— und wie ich gar acht Jahre ſpäter mit 
dem rothen Käpplein und einer guten Note 
heimzog, da ſchoſſen mir vor Freude die 
Thränen in die Augen, als ich auf dem Tiſche 
meines Ferienſtübchens eine zierliche Büchs⸗ 
flinte und eine wahrhaftige Jagdkarte vorfand. 

Nun gings aber auch an ein „Jagern“! 

Tag und Nacht gönnte ich mir keine 
Ruhe — und wie ich nun erſt einen Rehbock 
mit der Kugel geſchoſſen hatte, da legte ich 
mich „unter uns Jägern“ breit in den Tiſch 
und lateinerte mit den graubärtigſten Hubertus⸗ 
jüngern um die Wette. Meine Phantaſie 
hatte damals — um mich eines beliebten 
Aus druckes zu bedienen — alle Hände voll 
zu thun, damit es meinem Jägerlatein nur 
niemals an Stoff gebrach. 

Im darauffolgenden Sommer jedoch iſt 
mir ein ganz ſeltſames Abenteuer wirklich 
und wahrhaftig widerfahren — ja, ja, ein 
recht ſeltſames Abenteuer: Mein erſtes! 

Es war das ein Tag in Mitte Auguſt. 
Ein ſtarkes Gewitter hatte mir die Frühbir⸗ 
ſche verregnet. Wie es aber zehn Uhr Vor⸗ 
mittags wurde, ließ das Unwetter nach, die 
Sonne brach ſich Bahn durch die treibenden 
Wolken und unter ihrer milden Wärme kräu⸗ 
ſelten ſich nun blau und luftig die Waſſer⸗ 
dünſte aus den dunklen Wäldern. Da hatt' 
ich jetzt ein Birſchwetter, wie es ein Waid⸗ 
mann ſich nur wünſchen mag. | 

Raſch nahm ich einen Imbiß zu mir, 
der mich das Mittageſſen verſchmerzen laſſen 
konnte — dann ging's hinaus unter die 
regennaſſen Bäume, von denen der leichte 
Wind die ſchillernden Tropfen auf mich nie⸗ 
derſtäubte. | 

Lautlos gleitet zu ſolcher Zeit der Fuß | 
des Jägers über den feuchten Waldgrund; 
da raſchelt kein Laub und unhörbar ſchmiegt 
ſich das naſſe Reiſig unter dem Tritte in's 
weiche Moos. 

Und welch' ein ſeltſam reiches Leben 
umgiebt zu ſolcher Stunde den unter triefen⸗ 
den Aeſten jpähend von Stamm zu Stamm 
ſich ſchleichenden Jäger! Tauſende von Käfern 
und flinkfüßigen Würmchen kribbeln und 
huſchen zwiſchen glitzernden Moosfaſern und 
tropfenſchweren Farrenblättern hin und wider; 
in geſteigertem Eifer“ reiſen die fleißigen 
Ameiſen durch die Rindenklumſen aller 
Bäume vom Grunde zu den Wipfeln und 
wieder niederwärts zur Erde; die Vögelein, 
die ſich während des Regens ſtumm und 
ängſtlich unter die dichteſten Zweige duckten, 
recken und ſpreizen nun wiſpernd die naſſen 
Flügel und ſchwingen ſich zwitſchernd von 
einem ſonnigen Plätzchen zum andern; unter 
Kreiſchen und Krächzen beginnen die Häher, 
dieſe Gaſſenbuben des Waldes, von Neuem 
ihr lärmendes Flatterſpiel; da bockelt auch 
ſchon ein junges Häslein mit ſorgloſem 
Gleichmuth, als gäb' es weder Hund noch 
Jäger, über die vielverſchlungenen Wurzeln 
dem Felde zu, manchmal anhaltend, um von 
dem winzigen Moosklee zu naſchen; und die 
Rehe, die nun in dem naſſen Buſchwerk ein 


gar unbehagliches Weilen haben, recken win« 
dend und lugend die zierlich ſchönen Köpfe 
aus den Standen und ziehen äſend nach den 
graſigen Waldwegen und Lichtungen, um in 
der Sonne das regengetränkte Fell zu trocknen. 
Solche Li htungen am Wege nun ſuchte 
ich ſchleichenden Fußes auf und es nährte 
auch nicht lange, da hatt' ich ſchon einen Bock 
geſchoſſen — ich meine das bildlich — denn 
jenen Rehboch, der mir auf zwanzig Gänge 
zugeſprungen war, hatt' ich in der unverzeih⸗ 
lichſten Weiſe gefehlt. 

Durch dieſes Mißgeſchick — wir Jäger 
ſagen „Pech“ — war ich unmuthig, unge⸗ 
dul dig und unvorſichtig gemacht worden, fo 
daß ich, als ich Nachmittags 4 Uhr an der 
weitentlegenen Jagdgrenze aus dem Walde 
auf die Wieſen trat, einen zumeiſt durch 
mein eigenes Verſchulden erfolgloſen Birſch⸗ 
gang hinter mir ſah. 

Zu meinen Füßen im Thale, kaum 
zwanzig Minuten von der Stelle, an der ich 
ſtand, lag eine kleine Ortſchaft, in welcher 
ich ſchon manchmal auf meinen Streifzügen 
ein paar Stunden hinter einem Kruge kühlen 
Sommerbieres geraſtet hatte. 

Im berganzieherden Winde hörte ich von 
der Kegelbahn des Wirthshauſes her das 
Rollen der Kugel, das Poltern der fallenden 
Kegel und ab und zu ein lautes, mehrſtim⸗ 
miges Gelächter. Ich traf alſo jedenfalls 
da drunten eine luſtige Geſellſchaft, die mir 
recht willkommen erſchien, um mir den Un⸗ 
muth über mein Waidmannspech aus den 
Gedanken zu treiben. 

Ich hatte ja Zeit bis ſechs Uhr. Andert⸗ 
halb Stunden brauchte ich dann für den 
Heimweg — und juſt inmitten dieſes Weges 
lag an der ſtillen Waldſtraße eine vor weni⸗ 
gen Jahren erſt neuerbaute Windbruchfläche, 
welche kreuz und quer von Wildwechſeln 
durchzogen war. Da konnte ich vor Einbruch 
der Dämmerung noch eine Stunde anſitzen 
und, wenn Hubertus mir gnädig war, durch 
einen glücklichen Schuß das Mißgeſchick des 
Morgens wieder gut machen. 

In ſolcher Hoffnung ſchritt ich alſo wohl⸗ 
gemuth den Berghang hinunter und dem 
lockenden Wirthshaus entgegen. Auf der 
Kegelbahn traf ich außer zwei rundlichen 
Geiſtlichen und einem mageren Alumus, der 
gleich mir in den Ferien weilte, den Förſter 
und Jagdaufſeher der nahegelegenen Warthei, 
ſowie den Doctor und Schullehrer des Ortes, 
zwei große Paſſionsjäger. 

Da war denn auch neben Sommerbier 
und Kegelſpiel natürlicherweife die Jagd das 
unve rſiegbare Geſpröchsthema, bei dem uns 
die Zeit wie im Fluge verfloß, ſo 
daß erſt die ſinkende Dämmerung mich ge⸗ 
mahnte, nach der Uhr zu ſehen. Die dem 
„Anſtand“ zugedachte Stunde war verſäumt 
— ich brauchte mich alſo mit dem Fortgehen 
nicht übermäßig zu beeilen und ſetzte mich 


deshalb recht behaglich wieder an den Tiſch. 


Als aber um neun Uhr, nach dem Gebet⸗ 
leuten, verſchiedene Gäſte ſich verabſchiedeten, 
woll te ich nach Büchſe und Ruckſack greifen; 
doch ließ ich mich vom Förſter leicht übers 
reden, für meinen Heimweg den Mond abzu⸗ 
warten, der lüngjtens in einer Stunde über 
die nachtſchwarzen Baumwipfel emportauchen 
mußte. 

Nun waren wir Jäger unter uns — und 
da kam nach mancherlei Geſchichten und 
Geſchichtchen auch jenes nur für Jägerohren 
ganz gerechte Geſprächscapitel an die Reihe 
— das Capitel der Wildſchützen. Die Ein⸗ 
leitung hierzu bildete eine vom Förſter an 
mich gerichtete Frage, wie es dem „Deber⸗ 


jackl“ ginge. Der „Deberjackl“, ein Burſche 
meines heimaſhlichen Dorfes, war nämlich 
ein Wilderer, der ſeit Jahren in den um⸗ 
liegenden Jagdgebieten großen Schaden an⸗ 
gerichtet hatte, ohne daß man ihn jemals 
auf der That hätte ertappen kön nen. Schließ ⸗ 
lich aber war ihm doch einmal ein nächtlicher 
Birſchgang gar übel gerathen, denn er hatte 
von demſelben ſtatt der erhofften Rehgeis 
ein paar Dutzend Schrotkörner im eigenen 
Fleiſche mit nach Haufe gebracht. 

Von dieſem Vorfall kamen wir nun auf 
Aehnliches zu ſprechen; jeder meiner Geſell⸗ 
ſchafter wußte Langes und Breites über irgend 
ein ſelbſterlebtes Zuſammentreffen mit Wild⸗ 
dieben zu berichten, und beſonders der Förſter 
brachte Geſchichten auf's Tapet, daß mir 
achtzehnjährigem Burſchen vor Schaudern 
und Grauſen die Haare zu Berge ſtanden. 

Wie ich denn gegen halb elf Uhr in die 
mondhelle Nacht hinaustrat, um heimwärts 
zu wandern, war mir nach all dem Gehörten 
recht unheimlich zu Muthe. Während ich 
auf dem ſchmalen Fußpfade über die thau⸗ 
feuchten Wieſen dem Walde zuſchritt, ſann 
ich immer und immer wieder dieſen ſchreck⸗ 
lichen Geſchichten nach, in denen es mit 
Schuß und Schuß um Tod und Leben ger 
gangen war — und als ich vor den ſtill⸗ 
finfteren Tannen auf das ſchmale Sträßchen 
einlenkte, das ſich in der Länge einer Weg⸗ 
ſtunde durch den Wald dahinzog, ſpannte 
ich unwillkürlich die Finger der linken Hand 
mit feſterem Druck um meine Büchſe. 

In raſchem Gange ſchritt ich vorwärts. 
Eng reckten und flochten ſich über mir die 
Aeſte der beiderſeits ſtehenden Bäume in ein⸗ 
ander und gewährten dem Mondlicht nur in 
ſpärlichen Luken einen Durchbruch, jo daß 
fi die Straße gerade noch in erfenubarem 
Dämmerſchein von dem rechts und links fie 
geleitenden Moosgrunde abhob. Ihr lehmiger 
Boden war von dem ausgiebigen Regen des 
Morgens her noch ſo durchweicht, daß mein 
Fuß lautlos darüber hinſchritt. Kein Wind⸗ 
hauch regte die Wipfel der dunklen Bäume. 

Ich ſchämte mich vor mir ſelbſt; aber 
alle Scham und Selbſtvorwürfe redeten mit 
die Bellommenheit nicht aus, die ſich ins 
mitten dieſer Alles umfangenden Stille über 
mein Herz legte. Dann wieder dachte ich 
an hundert luſtige Dinge, um nur meine 
Gedanken von jenen Schauergeſchichten los⸗ 
zureißen. Aber was half's? Bald vermeinte 
ich, im Walde einen kniſternden Fußtritt zu 
vernehmen, bald glaubte ich den Hall eines 
fernen Schuſſes zu hören, bald ſah ich einen 
vom Mondlicht geſtreiften Fichtenaſt für einen 
blinkenden Gewehrlauf an. Was würde ich 
thun, ſo fragte ich mich unter dem Zwange 
meiner aufgeregten Phantaſie, wenn ich plötz⸗ 
lich an einer lichteren Stelle unter den Bäu⸗ 
men ſo einen Kerl gewahrte, der vor dem 
nächtlich erlegten Wil de auf der Erde kniete! 
Sollte ich ihn anrufen — oder ſollte ich — — 

Ein um das andere Mal nahm ich die 
Büchſe von der Schulter und verſuchte, durch 
die Dunkelheit nach einem Baum ſtamme zu 
zielen; oder ich blieb auch minutenlang 
ſtehen und lauſchte in den nachtſtillen Wald 
hinein, worauf ich immer raſcheren Schrittes 
wieder meinem Wege folgte. 

Erleichtert athmete ich auf, als die Straße 
heller und heller wurde. Eine Strecke von 
kaum hundert Schritten trennte mich noch 
von jener offenen Windbruchfläche, und wenn 
ich dieſe paſſirt hatte, war ich in einem hal⸗ 
ben Stündchen zu Hauſe. Schon traten linker 
Hand die hohen Bäume vom Wege zurück, weinen 
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und das grasüberwachſene Moos ſentte ſich 
in einen eima manns tiefen Graben, der die 
Straße bis zu den Wieſen hinaus geleitete. 
Nun trat ich unter dem Schatten der letzten 
Bäume hervor auf die mondbeſchienene Lich⸗ 
tung, mein Auge ſchweifte mit einem raſcher 
Blick über den rechts anſteigenden, nieder⸗ 
buſchigen Hang — und ich vermeinte, das 
Blut müſſe mir vor Schreck jählings zu Eis 
gerinnen — denn mitten im Tannengeſtrüpp 
ſtand auf etwa ſechszig Schritte vor mir ein 
langer, hagerer Kerl mit berußtem Gefichte, 
das Gewehr im Anſchlag gegen meine Bruſt 
gerichtet. 

Doch nur für die Dauer einer Secunde 
hatte mich der Schreck erſtarrt, dann riß ich 
die Büchſe von der Schulter an die Wange 
— mein Schuß krachte — gleichzeitig hörte 
ich einen dumpfen Prall wie vom Aufſchlag 
einer treffenden Kugel — und ehe der Pulver» 
rauch ſich noch verzogen hatte, war ich 
bereits mit mächtigem Satze von der Straße 
in den Moosgraben hinuntergeſprungen, 
darin ich nun gebückten Leibes und in 
haſtendem Laufe den Wieſen zuſtürzte. 

Unter welchen Empfindungen und in 
welcher Zeit ich damals den Hofraum meines 
Elternhauſes erreichte, vermag ich nicht zu 
ſagen; 
nerung hieran verlöſcht. 


Die Hausthür fand ich verſperrt; aber 


die Kanzlei meines Vaters ſah ich noch 
erleuchtet. Ich pochte an das Feuſter — 
und als mir eine Minute ſpäter mein Vater, 
die Lampe in der Hand, das Haus öffnete, 
erſchrak er nicht wenig über mein leichen⸗ 
blaſſes Geſicht und über mein ganzes, ver 
ſtörtes Ausſehen. Auf ſeine beſorgten Fra⸗ 
gen war ich keiner Antwort fähig. Unter 
keuchenden Athemzügen ſank ich auf die Stu⸗ 
ſen der Treppe nieder — und es währte 
geraume Zeit, bis ich im Stande war, mich 
wieder zu gr und Büchſe und Ruckſack 
abzulegen. Nun erſt gewahrte ich, daß ich 
meinen Hut verloren hatte. Mit zitternden 
Knieen ſchritt ich meinem Vater voraus in 
die Kanzlei — und: 

„Ich hab' Einen erſchoſſen!“ ſo leitete 
ich den Bericht des unheilvollen Abenteuers 
ein, das mir vor kaum einer halben Stunde 
widerfahren war. 

Schwe igend hörte mein Vater die ganze 
Erzählung an. Als ich geendet, durchmaß 
er eine Weile mit laugen Schritten das 
Zimmer, dann trat er auf mich zu, ſah mir 
mit einem guten Blick in die Augen und 
ſagte: 

„Lege Dich jetzt ſchlafen. Morgen um 
fünf uhr werde ich Dich wecken; dann 
wollen wir ihn miteinander ſuchen — den 
Todten.“ 

Als ich die Treppe nach meinem Stüb⸗ 
chen emporſchritt, lagen mir Müdigkeit und 
Erregung wie Blei in den Gelenken. Kaum 
hatte ich die Kiſſen fallen laſſen, da hörte 
ich die Thurmuhr mit dumpfen Schlägen 
Mitternacht verkünden. Ein kalter Schauer 
rüttelte mein Haupt. Jeden Augenblick ver⸗ 
meinte ich, den blutigen Geiſt des Er⸗ 
ſchoſſeuen vor meinem Lager auftauchen zu 
ſehen. 

„Mörder! Mörder!“ rief eine Stimme 
in meinem Gewiſſen. 

Heiliger Gott! Was habe ich gethan! 
Ich hörte ein Elternpaar, dem ich den ein⸗ 
zigen Sohn getödtet, um ihre verlorene 
Lebensfreude jammern. Ich hörte ein Weib 
klagen, dem ich den Gatten, ich hörte Kinder 
weinen, deuen ich den Vater gemordet hatte. 


Aosnoleno Heusypon. 


das Entjegen hat in mir die Erin⸗ 


Ob ich ſolche Dinge bei wachen Sinnen 
dachte, oder ob ich ſie nur träumte, nachdem 
der Schlaf meines übermüden Körpers ſich 
erbarmt hatte — ich weiß es nicht mehr zu 
unterſcheiden. 

Als ich des Morgens geweckt wurde, fuhr 
ich mit einem ſchweren und dumpfen Kopfe 
aus den Kiſſen. 

Drunten im Flur fand ich meinen Vater 
ſchon wegbereit. 

„Wollen wir ohne Begleitung gehen?“ 


fragte ich. 

Ein leichtes Kopfnicken war meines 
Vaters ganze Antwort — doch ſah er mich 
fragend an, als ich nach meiner bei Jagdaus⸗ 
flügen ſonſt jo verachteten Studentenmütze 
und nach meinem Stock griff. Nicht um Alles 
in der Welt hätt' ich es vermocht, meine 
Büchſe zu berühren. 

Schweigend durchſchritten wir das all⸗ 
mählich erwachende Dorf und als wir uns 
nach kurzer Wanderung über die Wieſen 
dem Walde näherten, gewahrten wir von 
ferne ſchon im thaunaſſen Graſe den dunkleren 
Streifen, welcher den Weg bezeichnete, den 
ich in der Nacht aus dem Moos graben quer 
durch die Wieſen genommen hatte. 

Wie wir darauf die Windbruchfläche 
entlang das Waldſträßchen verfolgten, unter⸗ 
ſuchten wii die Gräſer und Kräuter des 
Raints. Sie alle waren weiß und naß vom 
Thau — kein Fuß alſo hatte während der 
Nacht den Rain überſchriten. Wohl aber fan⸗ 
den wir die Stelle, an der ich in den Moos- 
graben hinabgeſprungen war; da drunter lag 
auch mein Hut. 

„Bevor wir die Lichtung durchſuchen,“ 
ſagte mein Vater, „müſſen wir genau die 
Schußlinie jejtftellen. Geh aljo einige zwan⸗ 
zig Schritte in's tiefere Gehölz, kehre dann 
zurück, und wenn Du unter den Bäumen 
hervortrittſt, ja blicke genau nach der Rich⸗ 
tung, in der Du geſchoſſen haſt.“ 

Schweigend that ich, wie mir geheißen 
war und als ich aus dem Schatten der ragen⸗ 
den Tannen in's Freie trat und mein Auge 
die Böſchung emporſchweifte, huſchte über 
meine Lippen ein halblauter Schrei — der 
Verlegenheit. 

Da ſtand er wieder, der lange, hagere, 
rußg'ſichtige Wilddieb von heute Nacht. 
Statt im fahlen Mondſchein aun im lauteren 
Lichte der aufgehenden Sonne betrachtet, 
entpuppte er ſich als der dunkle halbver⸗ 
moderte Strunk einer Föhre, die der Sturm 
vor Jahren gebrochen hatte. Ungefähr in der 
Armhöhe eines Mannes ragte aus dem 
Baumſtumpfe ein gebrochener, morſcher Aſt 
gegen die Ausmündung des Waldweges. 

Das helle Blut ſtieg mir vor Scham 
in die Wangen. Mein Vater aber lächelte, 
und lächelnd winkte er mich zu ſich, während 
er durch das junge Fichtengeſtrüpp dem ver⸗ 
hängnißvollen Föhrenſtrunke zuſchritt. 

Dicht über dem ausragenden Aſte fanden 
wir des mürbe Holz von meiner Kugel 
durchbohrt und zerriſſen. r 


Zum Zeitvertreib 


— Dann freilich. Berliner Gerichtsprä 


ee „Was wollten Sie denn mit dem 

Brecheiſen anfangen, welches Sie in Ihrer 
Wohnung verborgen hatten?“ Angeklagter: 
„Herr Jerichtshof, da breche ick immer die 
Briefe mit uff, die an mir kommen.“ 


Schnellpressendruck von Leepold Zoner. 


